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Der Bildbericht des STERN 




















Den Höhepunkt seiner 
so ÄNDERN SICH DIE ZEITEN Karriere Br ran der Re- 
staurateur Arthur Kannenberg von 1933 bis 1945, als er mit dem Titel „„Hausintendant‘“ 
Hitlers Oberhofmeister wurde. Gern lauschte der Braunauer Gefreite den Klängen, die 
seinHausintendant dem Akkordeon entlockte (Bild links). Mit HitlersLeben erlosch auch 
Kannenbergs Glanz. Besucher des Bremer „Parkhauses“‘ entdeckten ihn jetzt wieder. 
Allabend!ich swingt er auf der Bühne „Kannenbergs Akkordeon-Menü“ (Bild unten) 
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Die Schule, das war das einzige, was der 13jährigen Hanne Felzmann aus hat verboten, Hanne mit ihrem Rollstuhl über die drei Stufen in die Klasse 
zu tragen. Es könnte etwas passieren, meint er fürsorglich. Daß Hanne seit 


DREI STU FEN GEGEN Bremen Freude machen konnte. In den fünf Stunden am Vormittag vergaß 
sie, daß sie von den Freuden der anderen ausgesschlossen sein mußte, ver- vier Monaten zu Hause bleiben muß und weinend fragt, was sie verbrochen 


DIE NÄCHSTENLIEBE _:#3 sen Rotistuhl, an den sie gefesselt ist. Ihr Vater (2. Bild von rechts) kann habe, das hält der Rektor wohl für das kleinere Unglück. Und seit vier Monaten 
ihr nicht helfen. Der Rektor der Grundschule Kattenturm (Bild ganz rechts) prüfen „obere Instanzen‘‘, ob der Hanne zu helfen ist FOTOS: LOHRISCH-ACHILLES 
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MIT OLLG AS durch den Eisernen Vorhang raste bei Rötz im Kreis Waldmünchen ein tschechischer Panzerwagen. Die erstaunten Grenze! 
V auf beiden Seiten waren so verblüfft, als der Straßenpanzer plötzlich durch den Stacheldrahtverhau brach, daß sie das Schießen 
vergaßen. Auf deutscher Seite, im rettenden Westen, quollen acht Menschen aus dem Turm: Gärtner Joseph Pisarek aus Prag (Bild links), Vaclav Uhlik 


(im Panzerturm links), Frau Uhlik mit ihren beiden Kindern, Mrs. Cloud, eine mit einem Amerikaner verheiratete Tschechin (vor dem Panzer) und die 
beiden Fahrer, die zwei Jahre lang in Pilsen an dem alten Vorkriegspanzer herumbastelten. Der Eigenbau hatte Räder und Ketten für jedes Terrain Foto up 
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Den größten Tanker der Welt bauten die Hamburger Howaldtwerke für ihn. 45 000 Bruttoregister- 
tonnen rollten programmgemäß vom Stapel. 50 000 Hamburger waren auf den Beinen, als die „Tina 
Onassis‘‘ schwamm. Taufen tat sie Klein-Christine, die von Tina und Ari begeistert gedrückt wurde 


Der unsichtbare Milliardär 


„Ich spiele nie. Es macht mir keinen Spaf. Mein ganzes Leben ist Spiel genug!” Das sagte 
ausgerechnet der Mann, der gerade beschlossen hatte, in einem Vierjahresplan das 
Spielerparadies Monte Carlo wieder zum Blühen zu bringen: Aristoteles Sokrates Onassis. 
Dieser jüngste Selfmademan unter den Milliardären der Welt stand einmal als Sechs- 
jähriger verstört vor den Leichen seiner in Smyrna erschlagenen Eltern. Ohne eine Drachme 
kam der griechische Waisenknabe nach Buenos Aires. 1930 war er dort schon griechischer 
Generalkonsul und hatte 180 000 Dollar an Tabak und Weizen verdient. In der Krise 
1930 kaufte er sechs kanadische Tanker. Mit nachtwandlerischer Sicherheit blieb er im 
Geschäft. Er fuhr Ol. Heute ist „Ari” mit über 90 Schiffen der größte und reichste Privat- 
reeder der Welt. Seine Neubauten in Deutschland und seine Walfangflotte brachten unserer 
Schiffahrt den Start. Wir sind ihm sehr zu Dank verpflichtet. Nicht nur aus nationalen, 
sondern vor allem aus menschlichen Gründen. Weil er uns ein echtes Vorbild gibt. Er ist 
kein selbstgefälliger Plutokrat, sondern ein planender, rastlos tätiger Mensch, der keine 
Untergebenen, sondern nur Mitarbeiter kennt. Sein Leben gehört den schnellen Schiffen 
und seiner Familie. Seine 23jährige Frau Attina, Tochter des anglo-griechischen Walfen- 
händlers Libanos, und seine Kinder Alexander, 5 Jahre, und Christine, 2'!/: Jahre, leben 
bescheiden im Schloß La Cro&. „Ari” selber ist in der Welt zu Hause. Er ist griechischer 
Argentinier mit US-Staatsangehörigkeit. Seine Schiffe tragen die Flaggen von Panama 
und Honduras. Er spricht acht Sprachen mit griechischem Akzent. Und er bleibt genau so 
bescheiden in der „Großen Welt”, als ob er noch mit Tabak handelte. Für ihn ist das 
Leben ein großartiges Spiel. Und das Schönste für ihn ist, dabei anderen Freude zu machen. 


Im Hafen von Monte Carlo trägt ein geheimnisvolles Walfangschiff das Abzeichen der Onassis- 
Flotte, ein „Omega“. Die umgebaute englische Korvette „Olympic Winner“ liegt mit Harpunenkanone 
und Wasserflugzeug für „Ari“ unter Dampf bereit. In Kiel läßt „Ari“ sich eine neue Privatjacht bauen. 
Fürst Rainier von Monako ist sein Freund, und mit seiner Hilfe kaufte der Nichtspieler „Ari den 
„Camembert“, das Kasino von Monte Carlo. Er will dort Büroräume für seine Schiffahrtslinien haben 
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Der Mord geschah an einem Sonntag, als die 14jährige Anni Fricke - das Kind mit dem Gesicht 
einer verhärmten Erwachsenen — mutterseelenallein in der Havel schwamm. Annis Gedanken kreisten 
um ihren „‚Freund‘ Erwin Schneider, der ihr junges Leben vergiftete, und der heute abgesagt hatte, 
weil er „arbeiten‘‘ mußte. Daß diese Arbeit darin bestand, ein neues Opfer, die kleine Renate Lange, 
in seine Wohnung zu locken und dort zu morden — das konnte Anni nicht ahnen... — Auch damals, 


Die abscheulichen Wochenend-Freuden des „guten Onkels’ und 


it zehn Jahren wurde Anni Fricke von dem 5t1jährigen Berliner Rohrleger 

Erwin Schneider verführt. Derselbe Mann ermordete jetzt, vier Jahre 

später, die elf Jahre alte Renate Lange. Zu spät ist dieser „gute Onkel” 
unschädlich gemacht worden. Die Angst der kleinen Anni, die ihr schreck- 
liches Erlebnis lieber mit ins Grab genommen, als es einem Menschen 
anvertraut hätte, kostete Renate das Leben. Erwin Schneider war aus krank- 
hafter Veranlagung zum „Kinderfreund” geworden. Er war ein ftleihiger 
Arbeiter, von seiner Firma hochgeschätzt, ein hilfsbereiter, stiller Nachbar, 
den alle im Hause gut leiden mochten. Aber keiner ahnte, was der „natur- 
verbundene” Mensch auf seinen Spaziergängen trieb. Da strich er überall 
herum, wo kleine Mädchen zu finden waren: in Parks, in stillen Strafen, auf 
Spielplätzen, in Badeanstalten. Hier suchte er sich sein Opfer aus, eine Tüte 
Bonbons vermittelte die Bekanntschaft, in seiner Wohnung nahm das Ver- 
hängnis seinen Lauf. So war es bei Anni, so war es bei Renate, so war es 
früher bei anderen. Für Anni Fricke wurde der „gute Onkel” zum Dämon, 
der ihre Jugend zerstörte, der dem hilflosen Kind, nachdem er sein Ziel 
erreicht hatte, drohte: „Du hast dich jetzt strafbar gemacht, und wenn du 
etwas ausplauderst, kommst du ins Gefängnis.” Da fing die große Angst an. 
Die Angst vor den Eltern, zu denen Anni kein Vertrauen hatte, die Angst 
vor der Polizei, die ihr hätte helfen können. Und auch heute noch ist die 
Angst. da, obwohl Schneider durch den Mord an Renate Lange hinter Gitter 
kam. Jetzt ist es die Angst vor der Zukunft. Anni sehnt sich nach einem 
neuen, sauberen Leben. Aber was kann der Staat ihr bieten! Fürsorge- 
erziehung! Die gefährliche Gemeinschaft mit Gestrauchelten! Doch die Ge- 
borgenheit eines Eiternhauses — die kann das Gesetz nicht verordnen. Sollte 
es nirgendwo eine Familie geben, die guimachen möchte, was 
Leben Anni angetan hat, noch ehe sie die Waffen hatte, sich zu wehren! 
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Der „gute Onkel“ : Rohrieger Erwin 
Schneider. Er lockte die kleine Renate 
Lange in seine Wohnung, als er Anni 
Fricke satt hatte. Es war Renates letzter 
Weg. - Erwin Schneider ist kein Lust- 
mörder, er tötete aus armseliger Feigheit 


- 


Das Opfer: Die elfjährige Renote 
Lange. Siewurde von Schneider betrunken 
gemacht. Aber als ihr übel wurde und 
auf dem Korridor Nachbarn auftauchten, 
bekam er Angst. Er gab Renate Schlaf- 
mittel und tötete das betäubte Kind 
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vor beinahe vier Jahren, als sie Erwin Schneider kennenlernte, war es Sonntag. Sie buddelte mit Freun- 
dinnen auf einem Kinderspielplatz im Sand, als plötzlich der freundliche ältere Herr neben ihr stand 
und ihr die herrlich bunten Bonbons schenkte. Und da man ihr immer gesagt hatte, „sei dankbar, Kind‘, 
folgte sie dem gütigen Onkel auf eine Bank, wo er ihr von märchenhaften Dingen erzählte, die er in 
seiner Wohnung habe. Ja, es stimmt schon, sie wollte dies alles gern mit eigenen Augen sehen... 


„Kinderfre 
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Das Ende: in solchen Blech- 
dosen, in Segeltuchpaketen und 
gipsverschmierten Ofenrohren 
verpackt, versenkte Erwin 
Schneider die: zerlegte Leiche 
seines Opfers in der Have! 


° 
Zur Einsegnung Annis stiftete Schneidereinen 
Koffer voll Lebensmitteln. Er spendete auch den 
hellen Mantel und das schwarze Konfirmations- 
kleid (rechts), das so gar nicht zu dem Pin-up- 
Gir! paßt, dem einzigen Schmuck in Annis Zimmer 
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35° Erwin Schneider 


Der Tatort: Schneiders Küche, in der immer 
pedantische Ordnung und peinliche Sauberkeit 
herrschte. Hinten links, am Spülbecken, zerlegte 
der Mörder mit Säge, Messer und Zange Renates 
Leiche und packte dıe grauenvollen Pakete, von 
denen nur zwei wieder ans Ufer gespült wurden 


Teupitzer Straße 110. Dieses Haus in Berlin- 
Neukölln wird Anni Fricke ihr Leben lang nicht ver- 
gessen. Zehn Jahre war sie alt, als sie an der Hand 


des 51jährigen Erwin Schneider, den sie zutraulich. 


„Onkel Erwin“ nannte, zum erstenmal durch den 
Eingang der Mietskaserne schritt, der für sie das 
Tor zu versprochenen Wundern war. O Gott, was 
waren das für Wunder! Ein Radioapparat mit 
Schmalzliedern, Bilder von Filmstars, Flaschen mit 
schillernden Flüssigkeiten, die wie Bonbons schmeck- 
ten und einen lustig und ganz verwirrt machten 


Sei dankbar, Kind, sagten Vater und Mutter 
Fricke (im Bild) zu ihrer kleinen Tochter Anni. Für 
die Frickes war der Rohrleger Schneider, der sie 
eines Tages besuchte und ihnen sagte, daß er Anni 
wie ein Onkel gern habe, ein hochherziger Kinder- 
freund. War es etwa kein schöner Zug von ihm, 
daß Anni jedes Wochenend bei ihm verbringen 
durfte und daß sie jedesmal reich beschenkt nach 
Hause kam... War es vielleicht kein Zeichen edler 
Gesinnung, daß Schneider dem alten Fricke Geld 
pumpte und niemals etwas zurückverlangte.... 
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Wer ermordete Renate Lange? 
Entsetzt liest Anni den blutrot umrandeten 
Anschlag an der Plakatsäule. Noch weiß sie 
nicht, daß ihr „Freund‘‘ der Mörder ist. Erwin 
Schneider, der Anni, als sie zehn Jahre alt 
war, vom Spielplatz fortlocken und zu seiner 
Geliebten machen konnte, weil Annis Eltern 
als Erzieher versagt hatten. Erwin Schneider, 
der jetzt, wo Anni Vierzehn geworden war, 
Appetit auf eine neue, jüngere Freundin be- 
kommen hatte FOTOS: WUNSCH, RISSLEBEN 





Ponpons aus Schwanenpelz und un- Schwarz auf Weiß sieht man hier 
zählbare Perlen machen dieses Abend- eine abendliche Kostbarkeit aus plissier- 
kleid aus grünem Tüll zu einem Gedicht tem Tüll und schmeichelndem Sumt. 
von Schubert — Italiens bekanntestem Dekorativer Schmuck und schwarze und 
und extravagantestem Modeschöpfer, dr weiße Füchse erhöhen ihre Wirkung. 
aus Deutschland in denSüden gekommen ist Auch dieses Modell ist von Schubert 
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Mode aus der Heiligen Stadt macht der Seine-Metropole ernst- 
hafte Konkurrenz und Kopfschmerzen. Die prachtvollen Gewebe 
- ein Gebiet, auf dem die Italiener immer Könner waren - und 
ihr angeborener Farben- und Schönheitssinn sind beste Helfer. 
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Auffallend in Farbe und Material ist dieses Cocktail-Ensemble - eines von vielen aus der Kollektion des Hauses 
Fonatana Rom: gelber Organza, reich mit schwarzer Spitze appliziert, wurde zu einem trägerlosen Kleid modelliert. 
Sein Begleiter ist ein weiter schwarzer Samtmantel, der mit dem Material des Kleides gefüttert ist. Trägt man 
ihn geschlossen, wird die ganze farbige und durchsichtige Herrlichkeit dezent verdeckt Fotos: United Press/Blasetti 


DEN „WEG OHNE UMKEHR' 


dreht Regisseur Victor Vicas in Berlins spannung* 

geladener Dritter-Mann-Atmosphäre. Er demonstriert 

gerade „Volkspolizisten“, wie sie auf Flüchtlinge A 

in schießen hätten (oben), als ihm und Ruth Niehas 

% . ur ein junger sowjetischer Deserteur in die Nachtauf 

h x. Zei Prekluucie nahme sprang und flehentlich um Asyl bat. Vicas, € 

—.# selber Russe ist und in seinem Film die Flucht # 

er a Russen in den Westen behandelt, hielt den Zwischet 

R a fall für ein günstiges Omen. 75 Prozent aller Sowje 

” ze RER soldaten würden sich genau so freudig auf den we 

ohne Umkehr machen, wie Klein-Iwan (links), wen 

' . sie nur Arbeit und etwas Verständnis im Westen fände 

„Television“ nennt Giovanelli Sciarra diesen raffinierten Hausanzug aus % meinte er. Vicas versucht, in seinem Film dieses Ve 

dunkelrotem schmiegsamem Woll-Lam& und mit Pailletten übersät. Der ha: R: ständnis für Rußland zuwecken- Fotos: Occident--Crom 
lange weite Rock kann natürlich abgenommen werden; was übrigbleibt, sind E 

knappe Pantalons — ein elegantes Modell, aber nur für Schlanke bestimmt 











Amtsgericht München, Abteilung Strafgericht 


Mariahitfpiatz 17a, Postamt München 


Iheses Aktenzeruben ist anf allen Zw an Strafbefehl 


Franzis Sparschwein 2: 
war nich! versteuerl = En 


Dem 12jährigen Franzl aus Münchens Herren- München 2% 

straße machte es Spabß, die schicken chrom- urem-str.54/l 

blitzenden Amiwagen vor dem Nationalmuseum Nach einer Anzeige des Pol -Präx, München PWRBPTRRRAR vom 94.52 
zu wienern (links). Die Amis mochten den fixen 

Jungen gern, der mit solchem Feuereifer die Wind- haben Sie es seit weihnachten 1952 fortzesetst zoduldet, dass 


en blank > rigen fiel Bene Ihr am 29.11.40 seborener Sohn Ffanz woiäner auf den Parkplata 

etwas ab, Kaugummi, okolade oder ein Trink- a ee Züincheih 2.22 inirt 

geld (unten). Daß sich aber die Geschichte von Hy. bu ugs er. Terambsı SRRURRTRNE er ” 

dem kleinen Stiefelputzer, der ein Millionär wurde, wofür er Jeweils Trinkgelder erhplt. Ihr Schn hat damit Lart- 

auf dem Münchener Parkplatz wiederholen würde, SOuetzt auf öffentlichen Verkelirsgrund die sewerbliche Leiotung 

ra yon ee un: „Ehrlich a ce des Kraftfahrzeugreini;ene susgefilurt, obüe Ale eitsprochende 
ranzl abends sfolz, wenn er sein Sparschwein Be u Tenitsen. BLE fbaren Hendlun, 

wieder mit ein paar Groschen füttern konnte. Aber vers : ” 0x hanituun. SIO Tuieu oe. MC JURERR 

das Sparschwein untersteht dem $ 14 der Gewerbe- Ihrer Sohnes nie ufsichtspflichtiser verhindern müssen. 

ordnung. Und so erhielt Franzis Vater einen Straf- 

befehl (rechts). Da Franzi „fortgesetzt auf öffent- 

lichem Verkehrsgrund ohne Erlaubnis die gewerb- 

liche Leistung des Kraftfahrzeugreinigens ausgeführt 

hat”, muß Vater Weidner von 50 DM Wochenlohn 

neun Mark Strafe in Raten abzahlen. FOTOS: LOHDE 





Bi Diese Handlung erfül& _ den Tatbestand eines Zortgesetzten vergehons der 
Vernachlässigung der ‚fsichtspflicht zegenüber Kindern venärs 
$ 3396 StGB, in verbindung mit $8 14 I, 42 5 I 3, 148 I 1 u. 5 080. 
CORTRRARR una 55 42, 49 swvo, 65 1, 3 u. 15 der Bekamntmachunr des Stadt 
zates Aitichen v, 12.12.1949 


Auf schriftlichen Antrag den Stanton walk." nach den angeführten Vorschriften und nach $8 107 ff 
| der Strafprozessordnung gegen Sie eine 
| -airafe von 

dh eine Geldstrafe von... 9. et At 
festgesetzt. An die Stelle der Geldstrafe tritt im Falle der Uneinbringlichkeit eine 


Aftuyus ® sirafe von 
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„u Kil Kil hl Hollands Mä di : Inde S 
MÄNNER SCHLIESSEN zurück. die ihnen im Februar die Deiche zerriß und ihr Land überschwermte. 


enden. Jetzt werden bei Niedrigwasser riesige Weidengeflechte in die Lücke 
geflößt und solange mit Basaltblöcken beschwert, bis sie breit auf den Boden 
sinken. So wächst Schicht um Schicht die Dammunterlage, auf die noch vor 
den Herbststürmen der endgültige Deich geschüttet werden muß Foto: Keystone 


Die letzten 400 i broch Seedeich der Insel Sch ind di 
DI E LU cK EN iM DE ICH ah. Flut we gen rd klaffende Löcher in die Deich. 
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Amerikas konnte Finanzminister Dr. Fritz Schäffer auf seiner spielt Gina Lollobrigida in dem Film „‚Brot, Liebe und Phantasie““, der 
DAS SCH ATZ K Ä TLE i n Reise nach New York bewundern. Der Präsident der National DI E DO “ FSCH o N E in dem italienischen Städtchen Palestrina gedreht wird. Regie führt 
City Bank, Mr. James Rockefeller, und der Präsident der City Bank Farmers Trust, Richard 5. Perkins, Vittorio de Sica. Unter seiner Leitung will Gina beweisen, daß sie nicht nur schön aussieht, sondern auch 


führten den Gast in den mächtigen Tresorraum in der National City Bank in der Wall Street Foto: ap Talent hat. Die Sehenswürdigkeiten des Ortes läßt sie sich vom Dorfkaplan zeigen FOTO: BLASETT! 
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Der weihe Harem 
von Short Creek 


Die Arizonapolizei verhaftete mit größtem Auf- 
wand zur Abwechslung einmal ein ganzes Städt- 
chen. Als Filmleute und Schulinspektoren verklei- 
dete Geheimpolizisten hatten in monatelanger 
Arbeit festgestellt, daß im Wüstenstädtchen Short 
Creek nach alter Mormonensitte alle 36 Männer 
des Ortes mehrere Frauen hatten. Die 86 Frauen 
von Short Creek hatten dagegen nie etwas ein- 
zuwenden gehabt, auch nicht die bezopften Fünf- 
zehnjährigen, die gleich nach der Konfirmation mit 
älteren Herren verheiratet wurden. Geschlossen 
gingen sie mit ihren Gebietern ins Gefängnis und 
ließen ihre 263 Kinder instaatlicher Obhut zurück. 
Keiner von ihnen beantwortete die neugierigen 
Fragen, wer denn nun eigentlich mit wem ver- 
heiratet sei, bzw. welche Kinder zu welchen 
Vätern gehören. Der 64jährige Sektenführer Leroy 
Johnson (oben, ohne Hut) erklärte den Reportern: 
„Eher wird unser Boden vor Blut triefen, ehe wir 
unsere Religion aufgeben.“ Er selbst hat vier 
Frauen zwischen 20 und 60, die ihn als beispiel- 
haften Familienvater und großzügigen Gatten 
verehren. Die Mormonen halten eben nichts von 
Scheidungen und „Verhältnissen“ FOTOS: ap, dpa 
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Vom Gefängnis 
9 zum Film und 
J wieder zurück 
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Als Chef der „Georgia-Filmgesellschaft‘‘ zeichnete Karlheinz Lüdecke. 20000 DM, die ein Bekannter 
sichergestellt hatte, waren plötzlich nicht aufzutreiben. Kein Wunder, denn auch die Polizei suchte 
seit 1951 danach. Sie stammten aus einer Betrugsaffäre Lüdeckes am Berliner Schloßparktheater 


wei Wochen glänzte die Berli- 

ner Filmgesellschaft „Georgia” 
m. b. H., aber die zwei Wochen 
genügten, rund 100 000 DM zu er- 
schwindeln. Man arbeitete im 
großen Stil — gab Pressekonie- 
renzen, veranstaltete Schönheits- 
konkurrenzen, kaufte Autos und 
Garderobe und bezahlte nie. 
Großzügige Verträge mit Film- 
stars und Drehbuchautoren soll- 
ten finanzkräftige Interessenten 
anlocken. Die sechs Gründer hat- 
ten weder Geld noch Sachkennt- 
nisse. Der geschäftsführende Di- 
rektor Lüdecke kommt aus der 
Bekleidungsbranche, und der 
Verleihchef Dost hat früher Da- 
menstrümpfe verkauft. Aber alle 
sechs müssen sich früher schon 
nach einer lohnenden Nebenbe- 
schäftigung umgesehen haben. 
Wieso sollten sie sich sonst aus- 
gerechnet in der Strafanstalt Te- 
gel kennengelemt haben! Da 
hatte Lüdecke den Plan für ein 
neues „Ding” reifen lassen. Es 
sollte gedreht werden, wenn alle 
Beteiligten wieder frei wären. 
Aber vor dem ersten Drehtag der 
„Georgia”-Gesellschaft' war es 
wieder vorbei mit der Freiheit. 


Der große Dreh gelang nicht recht — 
Iwei Wochen bestand die „Georgia“ 


Die Gesellschafter der „Georgia‘‘ hatten manches gemeinsam: Sie besaßen keinen Pfennig und 
hatten sich im Gefängnis kennengelernt. Dort hatte Lüdecke die Verträge für die Gründung der Film- 
gesellschaft abgefaßt. Als alle „Gesellschafter‘‘ aus dem Gefängnis entlassen waren, machte man sich 
an die Realisierung der Pläne. Zwei Wochen nach der Gründung platzte die „Georgia‘‘. Der ehe- 
malige britische Theateroffizier von Berlin, Mr. Lynch, war von Lüdecke als „künstlerischer Direktor“ 
engagiert. Seine Frau hatte einen großartigen Vertrag als Sekretärin. Das Ehepaar Lynch (Bild Mitte) 
machte die Kriminalpolizei auf das eigenartige Geschäftsgebaren der Gesellschafter aufmerksam. Dr. 
Arminius Schubrink (Bild links), der wegen Währungsvergehen in Tegel saß, mußte bei seiner Verhaftung 
den neuen Anzug ausziehen, da er vergessen hatte, den Schneider zu bezahlen. Dem Gefängniswärter 
Wagner (Bild rechts) hatte Lüdecke einen Posten als Wirtschaftsdirektor mit 2000 DM monatlich 
angeboten. Den Start der „Georgia“ wollte Lüdecke mit den 20000 DM finanzieren, die er für sich 
sichergestellt glaubte. Dann wollte er finanzkräftige Leute für diese neue Filmfirma interessieren 


Aus seiner Vergangenheit sollte der Verleihchef 
Dost (oben links) über den RIAS plaudern, als das Unter- 
nehmen noch nicht geplatzt war. Er verschwieg dem 
Reporter, daß er mit Strümpfen handelte, bevor er 
sich der Gesellschaft in Tegel anschließen mußte. Sein 
Chef Lüdecke (oben Mitte) sprach auch lieber von 
der Zukunft als von der Vergangenheit. Mitarbeiter 
Walter Bruns (Bild rechts) hielt sich begreiflicherweise 
im Hintergrund. Er war bereits vierzehnmal vor- 
bestraft. Sie alle lernten sich im Gefängnis kennen 
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Jahresverträge als Schauspielerinnen bei der „Georgia‘‘ erhielten die Siegerinnen der von Direktor 
Lüdecke veranstalteten Schönheitskonkurrenz. Geldpreise und Monatsgagen wurden ihnen lediglich 
versprochen. Daß die „Stars“ noch nie vor der Kamera gestanden haben, störte nicht. Man suchte 
in Wirklichkeit reiche Geldgeber, um sie später mit leeren Kassen sitzen zu lassen FOTOS: BUSSE 
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Der Wetterhimmel über dem „Liebespaar Nr. 1“ hat sich 
gelichtet, seit die Regentschaftsakte angekündigt worden 
ist. Noch steht ein Votum der Kirche aus, und man spricht 
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Salonlöwe wider Willen. Während Peter Townsend in England, das er verlassen mußte, fast 
wie ein „steinerner Gast‘ gewertet und ignoriert wurde, ist er in Brüssel die ganz große Sensation. 
Er kann sich vor Einladungen nicht retten, und nicht allen vermag er sich zu entziehen. Schon gar 
nicht dem Ball im Hause der britischen Botschaft, wo die führende Damenwelt der belgischen Haupt- 
stadt den „Liebeshelden‘ besichtigen will. Lächelnd fügt er sich in das nun einmal Unvermeidliche 
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öfe sind voller Fallstricke — und 

der britische Königshof ist davon 

ganz und gar nicht ausgenommen. 

Immer liegt irgend jemand auch 
in diesem Hofstaat schief. Es läft sich also 
denken, wie sehr der Mann geschätzt war, 
von dem die Rede ging: „Wenn du ein- 
mal in Schwierigkeiten bist — dann wende 
dich an Townsend. Der bügelt alles wie- 
der glatt...” 


Das war einmal und kommt so leicht nicht 
wieder. Oberst Townsend sitzt jetzt selber 
in Schwierigkeiten, an denen gemessen die 
übliche Hofkalamität wie ein Stäubchen auf 
dem Ärmel erscheint. Denn er ist berühmt 
geworden. Nicht zum erstenmal, aber so 
gründlich wie nie zuvor. Er sitzt auch nicht 
mehr im Windsor-Schloß oder im Bucking- 
ham Palast, sondern auf der britischen 
Botschaft in Brüssel. Man nennt sie das 
„Heife Haus”. Tatsächlich glüht dieser 
klotzige Bau in der Rue de Spa mit seinen 
großen Fenstern und engen Zimmern im 
Sommer wie ein Ofen. Für den neuernann- 
ten Luftfahrtattach&e Oberst Townsend ist 
darin ein Zimmerchen vorbehalten, das man 
zwar, bevor er ankam, mit einem roten 
Teppich verschönte, das aber immer noch 
sehr dürftig wirkt. Ein kleiner nachgeweihter 
Schreibtisch, ein Ablagetisch und drei Stühle, 
das ist alles, und viel mehr geht ja auch 
nicht hinein. Auf dem Fensterbord deuten 
zwei Düsenjägermodelle den Charakter der 
Dienststelle an. An der Wand hängen Land- 
karten von Belgien und die Bilder des 
Königs Georg VI. und der Königinmutter. 
Damit hat es sich. 


Der Oberst braucht nicht zu befürchten, 
daß er hier, in seinem „Exilchen”, verges- 
sen wird. Auf der Straße lauern ihm noch 
immer Fotografen auf, und in den Brüsseler 
Salons ist er der letzte Schrei. Es gibt viele 
Salons in Brüssel. Die Stadt wimmelt wie 
keine andere in der Welt von gesellschafts- 
beflissenem Adel aller Ränge. Auf Towns- 
end, die große Sensation seit Jahren, reg- 
net es Einladungen. Er kann sie unmöglich 
alle annehmen. Statt seiner nimmt man 
dann mit Leuten vorlieb, die etwas über 
ihn wissen, irgendwann einmal mit ihm 
zusammen gewesen sind. Kein Teegespräch, 
dessen Mittelpunkt er nicht ist. 


„Mein britischer Vetter kennt ihn sehr gut. 
Er schreibt mir, die Märchenprinzessin werde 
noch ihr blaues Wunder mit ihrem Peter 
erleben, wenn sie ihn bekommt. Er wirkt 
sehr stark auf Frauen, kann sich vor den 
Briefchen glühender Verehrerinnen manch- 
mal nicht retten — die er freilich nie beant- 
wortet. Grundfalsch, Townsend für einen 
großen Liebhaber zu halten. Er macht sich 
nicht sehr viel aus Frauen und hat sich sei- 
nen Spitznamen ‚Eisblock’ redlich verdient. 
Wahrscheinlich ist es gerade das, was 
schöne Frauen, die der ewig balzenden 
Bewunderer müde geworden sind, am 
stärksten an Townsend reizt. Bestimmt war 
sein beruflicher und gesellschaftlicher Ehr- 
geiz stärker als seine Neigung zu einem 
Liebesabenteuer. Und ebenso bestimmt 
glaubt mein Vetter annehmen zu können, 
dab es die Prinzessin gewesen ist, die das 
Spiel der Zuneigung eröffnete. Schön, 
Townsend ist bei seiner Scheidung zum 
unschuldigen Teil erklärt worden. Man 
sollte sich trotzdem hüten, allzu schwere 
Steine nach dem Wesen zu werfen, das elf 
Jahre lang seine Frau war. Es war eine 
Liebesheirat gewesen, und keine Frau be- 
tröügt ihren Mann, bevor er sie nicht 
enttäuscht hat..." 


„Jammerschade”, unterbricht die alte Ba- 
ronin den Sprecher, „wenn Townsend die 
Prinzessin enttäuschen würde. Ich kann 
Margaret so gut verstehen, vielleicht besser 
als sie sich selber. Sie war noch ein Kind, 
als sie Townsend zum erstenmal sah, und 
er wurde und blieb ihr heimlicher Held. 
Gibt es schöneres als eine Liebe, die schon 
im kindlichen Herzen begann? Betrieb sie 
nicht, bewußt oder unbewußt, all ihre Flirts 
nur vor seinen Augen, um den Mann, den 
allein sie wirklich liebte, zu reizen und her- 
auszufordern? Es kann gar nicht anders 
sein... 

So wetzen sich die Zungen. Townsend ver- 
nimmt sie nicht, aber er ahnt sie. Was wis- 
sen schon die Leute! Aber er hockt nun 
einmal vor aller Welt auf dem Tablett. 

Und in dieser Stellung, von der er nicht 
weih, ob er sie ernst nehmen soll. Möglich, 
dab er sie unterschätzt. Natürlich haben 
sich die Royal Air Forces und die kleine 
belgische Luftwaffe wenig zu flüstern. Doch 
gibt es vielleicht noch andere Perspektiven. 
Hinüber zur belgischen Zivilluftfahrt etwa. 
Die „Sabena” ist ein großes Unternehmen, 
ergänzt und vergrößert ständig ihren Flug- 
zeugpark. 

In Townsend regt sich der Ehrgeiz. Bisher 
waren hier nur die Amerikaner im Geschäft. 
Könnte er, Peter Townsend, nicht versuchen, 
sich da einzuschalten? England würgt noch 
immer an seinen hohen Auslandsschulden, 
will und muß seine Exporte steigern. Bel- 
gien hat eine wunderbar harte Währung, 
man nimmt belgische Devisen noch lieber 
als US-Dollars. 

Der Vater im Sohn macht sich bemerkbar: 
E.C. Townsend, Oberstleutnant und hoher 
Verwaltungsbeamter in Rangoon, wo Peter 
1914 geboren wurde. Ein fähiger und kühler 
Kopf, der alte Herr, und mit geschäftlichen 
Talenten begabt. Der Sohn hat viel ange- 
nommen von ihm in den zehn indischen 
Jahren, bevor er nach England ging. 

Nun, vorläufig muß er sich erst einrichten 
hier in Brüssel. Vorläufig ist er im Hause 
von C.C. Parrott, des stellvertretenden Bot- 
schafters, gut aufgehoben. Weit besser und 
jedenfalls ruhiger als, wie ursprünglich ge- 
plant, bei Lord Jellicoe, dem Chef des 
Kanzleigerichts der Botschaft. Die Jellicoes 
haben vier Kinder, von denen eines gerade 
die ersten Zähne bekommt... 

„Der Teufel soll Sie holen, Oberst Towns- 
end”, hat Jellicoe am Vormittag gestöhnt. 
„Sie und alle Junggesellen hier. Ihnen wer 
den die Augen noch aufgehen darüber, was 
es heift, in die freie Wildbahn der Mütte: 
lediger und heiratslüsterner Töchter zu ge- 
raten. Seit Sie hier sind, haben sich die 
Einladungen an die Botschaft vervierfach! 
Man weih genau, daf Sie der J.v.D., de: 
Junggeselle vom Dienst hier sind. Ihr Vor 
gänger, Oberst Slee, hätte Ihnen ein Lied 
davon singen können, was das bedeute! 
wenn er es nicht so eilig gehabt hätte 
davonzukommen ..." 


Tonwsend ist neugierig auf den Botschal- 
ter. Sir Christopher Warner weilt zur Zei 
auf. einer Dienstreise in Belgisch-Kongo 
Auch er ist ein eingefleischter Junggeselle 
und sein Haus wird von seiner älteren 
Schwester, Mif; Jeanetta Warner, geführt. 

Jeanetia hat in der Botschaft einen Ru! 
wie Donnerhall. Townsend war noch keine 
zwei Stunden im Dienst gewesen, als man 
ihm schon bedeutete: „Jeanetta wird die 
erste sein, die sich Ihrer bemächtigt, Obers' 
Townsend. Und kein Botschafter ist da, de' 
Sie dabei schützen kann. Jeanetta is! 
62 Jahre alt und die dienstälteste Pfadfin- 









rdPeter Townsend 





von einer bevorstehenden Stellungnahme des Erzbischofs von 
Canterbury. Aber unabhängig davon werden schon Stimmen 
laut: Sind sie wirklichfüreinander geschaffen, derHaushofmeister 
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jerin der Welt. Sie ist die Energie, die 
Tugend und die Betriebsamkeit in einer 
Person. Jeden Abend neun Uhr wird ihr 
Telefon klingeln, und die rauhe Stimme 
Mih Jeanettas wird Sie fragen, ob Sie sich 
nicht für ein paar Stunden für eine kleine 
Abendgesellschaft bei ihr frei machen 
können. Jeanetta ist reines Schicksal — 
versuchen Sie gar nicht erst, sich ihm zu 
entziehen...” 


Wird er tanzen! 


Die Vorwarnung war nicht übertrieben 
und wird sogar überboten. Die Botschafter- 
Schwester fängt, eine Verneigung vor dem 
berühmten Gast, gar nicht erst mit einer 
kleinen Abendgesellschaft an — ein regel- 





nicht mehr die eintönigen Tanzhallen Lon- 
dons, die von Langeweile schwelenden 
Klubs, die sich verwegen vorkommenden 
und dennoch sittenstrengen Barbetriebe. 

Doch Dienst ist Dienst — wenn auch mit 
Musik und Tanz frisiert. 


Es erscheinen tatsächlich einige junge, 
reizende Damen can diesem Abend. 
Und es sind große Namen der Gesellschaft 
darunter. Wie etwa Louise van Houtte, die 
zwanzigjäührige Tochter des belgischen 
Premierministers. Sie ist es auch, die am 
intensivsten die Flüsterkommentare der 
Situation liefert. 

Während des Essens sitzt der Oberst 
zwischen zwei verheirateten Damen. Er be- 
wahrt seine wohlerzogene Lebensart, aber 
er ist nicht übermähig gesprächig. 


t ä rechter Ball wird für sein Debut in der 

D 3 Brüsseler Gesellschaft angesetzt. Zum Glück Das ist die erste Enttäuschung, die er 

j a nicht in der verschrobenen Enge des „Hei- bereitet. „Schade eigentlich — er soll so 

> f hen Hauses”, sondern im Hause des Bot- ein charmanter Plauderer sein. Unverkenn- 

h 3 schafters. „Sie werden einige reizende bar: er hat Liebeskummer. Wie interessant!” 

I. 1 junge Damen vorfinden, Herr Oberst. Ent- „Es ist noch viel schlimmer: er ist ein ge- 

1. 3 täuschen Sie sie nicht. Ihr Ruf, der beste brochener Mann. Eine Affenschande für 

y 4 Tänzer am britischen Hof zu sein, hat sich einen so bildhübschen Jungen..." 

a : hier bereits herumgesprochen. Es wird einen Die Gastgeberin nickt ihm aufmunternd 
a iröhlichen Abend geben, lieber Townsend z,, Er nickt dankbar zurück: sie hat seinen 

| 4 - ganz das, was Sie brauchen können!” Wunsch erfüllt, an diesem Abend keine 

R Es ist genau das, was Townsend nicht Fotografen zuzulassen. Das hat es noch nie 

N 4 brauchen kann. Wenn schon Ablenkungen, gegeben bei einem Botschaftsball. Doch die 

E dann einige von denen, worin Brüssel wirk- dauernden optischen Peitschenhiebe des 

Re E. lich verlockende Aspekte bietet. Etwa eines Blitzlichtes wären mehr gewesen, als Towns- 

I- = der zauberhaften Restaurants mit erlesener end vertragen könnte. Und er weih, wer am 

3 E französischer Küche, zu denen man kluger-- nächsten Tage die Zeitungen nach Bildern 

ar Ei weise schon am Nachmittag aufbricht, um in von ihm absuchen wird. Gibt er sich ver- 

Muhe die endlos lange Speisekarte zu gnügt, so wird Margaret annehmen, dahf er 

r: studieren. Endlich einmal nicht mehr die ganz gut ohne sie auskommt. Verrät er 

er welken Salatblätter und die lieblos her--_ Melancholie, so wird sie noch trauriger wer- 

er gerichteten zähen Steaks der englischen den, als sie schon ist. Dieses Dilemma ist 

er Rationierungsküche. Auch tolle Nachtlokale also vermieden. Er hebt Jeanetta sein Glas 

N soll es geben, wo man bei allen Freiheiten entgegen. 

P- und Ausgelassenheiten, die hier erlaubt „Er ist nicht ein bißchen traurig”, orakelt 

in sind, in guter Gesellschaft bleibt. Einmal die kleine Gräfin, von deren weihem Haar 
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ke „Der Sündenfall von Capri.‘ Eine Frühlingsfahrt der Prinzessin Margaret Rose zu den Ge- 

fin- < en der Mittelmeerinsel brachte der Königstochter eine unerwartete Erregung der Gemüter ein. 









chwimmen ist eine ihrer Leidenschaften, und so erlaubte sie sich auf Capri ein Meeresbad in frühester 


und die Prinzessin? Ist Margaret Rose beständig genug? 





Was bedeuteten ihr die bisherigen „Favoriten“? Darüber 
mögen unsere Leser nach diesem Abschnitt selbst urteilen. 


man nicht recht weih, ob man es flämischem 
Platin oder dem Silber der Lebensreife zu- 
rechnen soll. „Er langweilt sich nur.” 

„Das werden wir daran erkennen”, ent- 
scheidet Mademoiselle van Houtte, „ob er 
tanzen wird. Tanzt er nicht, so trägt er 
Liebesleid und ist sehnsuchtskrank. Tanzt er 
aber, dann sollen Sie recht behalten, 
Gräfin.” 

Die flämische Gräfin kommt um ihre Wette 
und die ganze Gesellschaft um ihre Erwar- 
tungen. Der Mann, von dem man sich ver- 
sprach, er werde der Löwe des Abends 
sein, tanzt auch nicht ein einziges Mal. Er 
lehnt an einer Säule und raucht. Er sitzt in 
einer Ecke und raucht. Im Gespräch wird er 
immer einsilbiger. 

„Voiläa — er ist ein einziges Trauerspiel”, 
sagt Louise van Houtte. „Warum, um's 
Himmels willen, läßt man ihm seine Traum- 
prinzessin nicht? Geschieden hin, geschieden 
her — Prinzessin hin, Prinzessin her. Sie 
sind beide alt genug, um zu wissen, was sie 
wollen und was ihnen frommt. Leben wir 
im Mittelalter?” 


Als Oberst Townsend am nächsten Mor- 
gen um neun Uhr sein Miniaturbüro betritt, 
hat er nur wenig Schlaf hinter sich. Er öffnet 
seine Mappe, entnimmt ihr ein gerahmtes 
Bild, sucht einen Nagel zum Aufhängen und 
findet ihn. 

Nein, es ist nicht das Bild Margarets. Es 
ist das Bild ihrer Schwester — seiner 
Königin. Er betrachtet es sehr lange und 
sehr nachdenklich, bevor er sich seiner 
Arbeit zuwendet. 


Die Ehe mit dem Fragezeichen 


Es gab einmal einen ganz anderen Peter 
Townsend. Ein Kamerad, der mit dem Fähn- 
rich Townsend zusammen auf der Flieger- 
schule war, berichtet von ihm: „Er war sehr 


Pc 


zurückhaltend. Er setzte sich abends in sein 
Zimmer und mied unsere Spiele und Ge- 
sellschaften. Er war sehr scheu und glaubte 
nicht an seinen eigenen Mut. Manchmal 
sagte er zu uns, daß er den Krieg hassen 
würde, wenn er noch einmal käme. Unser 
Kamerad Cäsar sagte, das werde sich bei 
Peter schon legen, wenn der Krieg erst ein- 
mal da sei. Peter las die Bücher von Win- 
ston Churchill mit Begeisterung und war in 
allen Fragen sehr beschlagen ..." Einer der 
älteren Ausbilder schrieb in sein Tagebuch: 
„Peter ist ein Typ, der sich ganz und gar 
vom Durchschnitt unterscheidet. Er sieht 
ganz und gar englisch aus. Seine Brüder 
dienen beim Heer und bei der Marine. Er 
ist ein Herr im wahrsten Sinne des Wortes. 
Ich habe während meiner Dienstzeit in der 
RAF keinen gekannt, der Peter Townsend 
an Haltung überiräfe. Er ist allerdings sehr 
verschlossen und möchte sich am liebsten 
mit einem Panzer umgeben. Ich werde 
schon durch diesen Panzer hindurchdringen. 
Wir werden langsam Freunde. Er gehört zu 
den Erscheinungen, die sofort auffallen, 
wenn sie den Raum betreten...” 
Tatsächlich prägte der Krieg den Solda- 
ten Townsend langsam um. Er wurde 
härter und gelassener. Einmal patrouillierte 
seine Schwadron die Zugänge zur Nordost- 
küste. Die Deutschen sandten ihre Heinkels 
herüber, um die Flotte in Scapa Flow zu 
bombardieren. Die Schwadron hatte ihren 
großen Tag und schof fünf Maschinen ab. 
Townsend war einer der glücklichen Schüt- 
zen. Er hat diesen Kampf später einmal be- 
schrieben. Eine der Heinkels war von MG- 
Garben durchsiebt. Cäsar und Townsend 
flogen dicht an den angeschlagenen Bom- 
ber heran. „Ich konnte das schreckliche 
Durcheinander in der hinteren Kanzel des 
Bombers erkennen. Es war ein trauriger, ja 
viehischer Anblick. Damals waren wir in ge- 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 12) 
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Morgenstunde. Dabei geriet sie einem Fotografen, der sich zwischen den Feisen versteckt hatıe, ın 
die „Strahlenfalle“‘. Das Bild mißfiel daheim im konservativen England sehr. Denn: „Königinnen“, hat 


einmal die alte Queen Viktoria entschieden, „dürfen keine Beine haben . 
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hobener Stimmung und sahen es nicht so. 
Das durchsiebte Flugzeug mit dem flattern- 
den Leitwerk und den drei verängstigten 
Gestalten in der Leitkanzel boten ein er- 
schütterndes Bild. Der deutsche Pilot ver- 
suchte seine Maschine zy halten. Seine 
beiden Begleiter machten hoffnungslose 
Zeichen der Übergabebereitschaft und der 
Verzweiflung. Wir antworteten ihnen nur 
mit zwei aufgerichteten Fingern und einem 
gereckten Daumen — dann zeigten wir in 
die Richtung der englischen Küste, die 
45 Kilometer entfernt war. Wir hofften, sie 
möchten es schaffen. Aber sie schafften es 
nicht..." r 

Townsend erhält das Distinguished Flying 
Cross und eine eigene Schwadron. Es kom- 
men die Monate der heißen‘ und heute 
schon legendär gewordenen Schlacht um 
England, in der Görings Luftwaffe Verluste 
erleidet, die nie wieder aufgeholf werden 
konnten. Townsend brachte sie Ruhm, Be- 
förderung und hohe Auszeichnungen. Ein- 
mal, bei einem Luftkampf mit einer Dornier, 
wurde er selber abgeschossen. Mit einem 
Fallschirm sprang er aus seiner brennenden 
Hurricane und landete bei Hawkhurst sin 
der Grafschaft Kent. In Croydon entfernte 
man einen Geschoßsplitter aus seinem linken 
Fuß und amputierte die große Zehe. Er war 
ein schwieriger Patient. Die Heilung dauerte 
ihm zu lange. Nach zwei Wochen verlangte 
er, mit einem Notverband entlassen zu 
werden, er setzte es auch durch. Er kehrte 
zu seiner Schwadron zurück und bestieg, 
den verletzten Fuß noch im Gipsverband, 
seine Hurricane zum nächsten Einsatz. 


Die Beförderung zum Wing Commander 
und die Auszeichnung mit einem Orden, 
der etwa dem deutschen Ritterkreuz ent- 
spricht, wird mit den Worten. begründet: 
„Dieser Offizier hat ganz besonders hohe 
Führereigenschaften und Organisations- 
talente, verbunden mit kühner Entschlos- 
senheit und reicher Kampferfahrung. Durch 
seine unermüdlichen Anstrengungen hat er 
zu vielen Erfolgen beigetragen, die seine 
Schwadron erlangte. Wing Commander 
Townsend steht seit Anfang des Krieges im 
Kampfeinsatz und hat viele Einsätze ge- 
flogen bei Tag und bei Nacht. Er hat we- 
nigstens elf feindliche Maschinen abge- 
schossen ...” 

Im Mai 1941 erhält der Wing Commander 
einen längeren Urlaub. Er verbringt ihn in 
ländlicher Stille, in Witford auf Priory 
Farm. Sie gehört dem Brigadier Hanbury 
Pawle. Hier lebt auch dessen zweite Toch- 
ter, Cecil Rosemary, ein Bild von einem 
Mädchen. Sie verliebt sich sofort bis über 
beide Ohren in das berühmte „As” der 
Royal Air Force. Das Feuer zündet, sie ver- 
loben sich. Und schon anderthalb Monate 
später werden sie in Much Hatham Church 
getraut. Das ist echter Kriegsstil der Liebe 
— was weih ein Kampfflieger, wie lange 
er noch lebt! Aber Peter Townsend besteig! 
in diesem Krieg sehr bald keine Hurricane 
mehr. Der König, dem er anläßlich eines 
Fliegerbesuches in Windsor als der „Held 
von London” vorgestellt wurde, hat Gefal- 
len an ihm gefunden und läft ihn zum Hof 
dienst abkommandieren. 

So lernt er die Prinzessinnen Elizabet! 
und Margaret kennen, und es ist bald seine 
besondere Aufgabe, sich ihnen zu widmen 
Er ist ein idealer „Geleitschutz” und wird 
den Mädchen bald vertraut und unentbehr 
lich. Dem Königspaar, das ihm gleichfalls 
Freundschaft schenkt, ist das durchaus rech! 
Mögen die Girls für ihn schwärmen — ein 
wenn auch junger, so doch glücklich ver 
heirateter Mann ist keine Gefahr. Die Towns 
ends, selig, ein eigenes Heim zu finden 
beziehen Adelaide Cottage, ein efeuum 
sponnenes Idyll unweit von Windsor Lodge. 
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Der Earl of Dalkeith galt lange als Haupt- 
favorit im Rennen um Margaret. Doch mehr als sie. 
liebte er Fuchsjagden — und eine andere, die er 
freite: Jane McNeill, eine Rechtsanwaltstochter 
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Der König wird -Pate ihrer zwei Söhne 
George und Gilles. 

Die Jahre vergehen. Aber die hübsche 
Frau Rosemary hat immer weniger von 
hrem Mann, sieht ihn manchmal wochen- 
Iang nicht, wenn er in Balmoral oder Sand- 
ringham ist. Sie kann es verstehen: das 
Doppelamt eines Master of the Royal 
Household und eines Equerry in Waiting of 
Ihe Princesses ist, wie so mancher Hofdienst, 
Vierundzwanzig-Stunden-Dienst. Zuerst trö- 
stet sie sich an den Kindern, dann lang- 
weilt sie sich, und schließlich verliert sie 
Geduld und Haltung. Sie ist eine Frau von 
Temperament und Lebensglut, und sie hat 
sich dafür von Peter mehr versprochen. Die 
Sicherungen der britischen Erziehung zu 
unbedingter „decency” brennen bei ihr 
at rch. 

Zuerst bemerken die Gärtner von Windsor 
Park ein seltsam lockeres Gehaben der jun- 
gen Frau. Es bleibt ihnen nicht verborgen, 
dab sie sich oft stundenlang im Garten von 
Adelaide Cottage in der Sonne rekelt, nur 

! einem Höschen bekleidet. Es gibt Ge- 

‚une, und als Frau Rosemary davon ver- 
nimmt, dreht sie den Spieh herum. Sie be- 
hauptet, sie würde von den Gärtnern be- 

ert, und verlangt ihre Entlassung. Sie 
etzt sie auch durch, aber sie ist damit 

cht populärer geworden. Im Gegenteil: 

» wird jetzt noch schärfer und kritischer 

ter die Lupe genommen. 

Die Sache mit Mr. John Adolphus de 
Laszlo beginnt. Er ist der Sohn von Philip 
de Laszlo, des bekannten Porträtisten der 

ndoner Gesellschaft. Solange er mit der 
Tochter von Sir Richard Cruise, des Augen- 
arztes am Königshofe, verheiratet war, ging 
er im Buckingham Palast ein und aus. Hier 
begegnete er auch Townsend, und dieser 
nahm ihn eines Tages mit nach Adelaide 
Cotiage. Das war ein Fehler. Laszlo ist zwar 
weit unansehnlicher als Townsend, aber er 
hatte — mehr Zeit. Wenigstens, von da an, 
für Frau Rosemary. Sein Wagen unter den 
hen von Adelaide Cottage wurde zu 
einem gewohnten Anblick. Schließlich wurde 
es in der Umgebung ein beliebtes Spiel 
unter Männern, Wetten darüber abzuschlie- 
hen, wie lange es wohl dauern würde, bis 
Peter Townsend etwas merkt. Es dauerte 
ziemlich lange. 

Bis eines unschönen Tages der Zimmer- 
kellner eines Londoner Hotels bei Towns- 
end erschien und ihm die Zeugenschaft 
des Ehebruchs seiner Frau mit John Laszlo 
anbot. Das war der offene Skandal, und 
Townsend reichte die Scheidung ein. Es gab 
einen unerquicklichen Prozeß, und im De- 
zember 1952 wurde die Ehe geschieden. 
Frau Rosemary wird für alleinschuldig er- 
klärt, die Kinder werden ihr vorläufig be- 
lassen. Bald darauf, im Januar 1953, hei- 
ratet sie John de Laszlo. 

Jeder andere als Peter Townsend würde 
jetzt aus dem Hofdienst entlassen. Ein ge- 
schiedener Mann, gleich, ob schuldig oder 
nicht, ist im engeren Lebenskreis der könig- 
lichen Familie kaum tragbar. Townsend 
bleibt. Er ist der Königinmutter in neun 
Jahren zu sehr ans Herz gewachsen. 

Und nicht nur ihr allein. Auch Margaret, 
die flirtlustige, Iaunenhafte Margaret, kann 
ihn nicht mehr missen. 








Wen wird Margaret heiraten! 


Es ging schon jahrelang, das Rätseln und 
Muimaßen. Und die sprunghafte Prinzessin 
lieferte zu den Legenden immer reichlich 
Stoff. Ist sie also wirklich das „kleine Biest” 
oder gar das „tolle Biest”, wie humorlose 
Tugendbolde beiderlei Geschlechts immer 
wieder versichern? Spielt sie mit dem eige- 
nen und mit fremden Herzen oder neigt 
sie gar zur Haltlosigkeit? 


TESREREZTRTL 





Lord David Ogilvy 
war der Prinzessin zu 
flatterhaft und eitel. Nie- 
malsmehr erwähntsieihn 







Das ist Peter Ward, der 
Herr einer stetig rosigen Stim- 
mung, eines goldenen Humors und 
eines blauen Luxus-Cobriolets 


Du lieber Himmel, 
was sind das schon 
für Stränge, über 
die eine englische - 

Königsprinzessin 
schlagen kann! Sie 
braucht nur zu tun, 
was viele Mädchen 
ihres Alters mit der 
naiven Bravour der 
Jugend oft versu- 
chen — öffentlich 
eine Zigarette zu 
rauchen oder auch 
einmal einen Can- 
can zu tanzen: und 
schon sind alle Pup- 
pen höhnischer Ent- 
rüstung am Tanzen. 


Was könnte sie 
denn heimlich an- 
stellen? Immer ist 
sie begleitet, im- 
mer wird sie be- 
wacht. Stetig liegt 
ein gnadenloses 


Scheinwerferlicht 
auf ihr und allem, 
was sie tut. Alle 
ihre sogenannien 
Amouren sind harm- 
los oder überhaupt 
keine gewesen, mag 
sie dabei gefühlt 
haben, was sie will. 

Was war denn 
eigentlich’ Wen hat 
Margaret überhaupt 
ernst genommen? 
Und wer hätte es verdient? Baudouin von 
Belgien, von dem eine Zeitlang in Ver- 
bindung mit der Prinzessin die Rede 
war, hat sie niemals zu Gesicht bekom- 
men. Anders ist es schon mit Jonny, 
dem baumlangen Rotkopf. Korrekter ge- 
sagt: Walter Francis John Montagu- 
Douglas-Scott, Earl of Dalkeith. Er ist der 
Sohn des Herzogs von Buccleuch, und er 
ist mit der königlichen Familie verwandt. 
Elizabeth und Margaret spielten schon als 
kleine Prinzessinnen mit dem schlacksigen 
sommersprossigen Bengel, wenn sie auf 
Sommerferien in Schottland waren, auf 
Schloß Balmoral oder dem Gespenster- 
schloß Clamis Castle. Der Sohn des reichsten 
Mannes von England lief in einem unwahr- 
scheinlichen Räuberzivil und unzertrennlich 
von zwei Hunden umher. Er ist auch heute 
noch schwer zu bewegen, sich gesellschaft- 
lich annehmbar zu kleiden, und man kann 
sich über wenig mit ihm unterhalten, von 
der Jagd und der Landwirtschaft abgese- 
ken. Das hinderte nicht, -dabß er flugs in die 
Liste der Gemahlsanwärter Margarets ein- 
getragen wurde, besonders, als er einige 
Male nach London gekommen war und die 
Prinzessin zum Tanzen ausgeführt hatte. 
Erst, als er sich unsterblich in Jane McNeill, 
die Tochter eines schottischen Rechtsanwal- 
tes, verliebte und sie auch heiratete, ver- 
stummte diese Prognose. 


Von allen Bewerbern der schönste und 
charmanteste war wohl Lord David Ogilvy. 
Romantisch und empfindsam veranlagt, 
liebt er London nicht, überhaupt keine 
Städte. Fast das ganze Jahr über lebt er auf 
dem schönen alten schottischen Schlobß 
Cortachy Castle. Er betreibt mit Hingabe 
Landwirtschaft und ist ein passionierter Jä- 
ger. Die Frauen verhätscheln ihn. Das 
schmeichelt ihm, und er verliebt sich gern 
einmal. Alles Zeremonielle ist ihm verhaft, 
und so blieben seine Besuche bei Hofe, 
während der Season, nur flüchtige Visiten. 
Immerhin reichte die letzte für ihn dazu 
aus, um sich in Margarets beste Freundin, 
Rachel Brand, zu verknallen. Damit war er 





BillyWallace: Leidenschaftlicher 
Sportsmann und steinreich. Er hielt 
sich für Margarets „Ernstfall“. Das 
war ein Irrtum, wie sich später zeigte 


abgemeldet, und die Prinzessin erwähnte 
nicht einmal seinen Namen mehr. Bei Rachel 
Brand hatte Lord Ogilvy kein Glück; sie 
heiratete einen Mann von vierzig Jahren, 
der sich um Politik, Literatur und Filmkunst 
bemüht. 


Noch klangloser lief die Freundschafi der 
Prinzessin mit dem Marquis von Milford 
Haven aus, und heute ist schon die Erinne- 
rung an ihn am Königshofe direkt 
„shocking”. Der Marquis lachte sich einen 
winzigen amerikanischen Filmstern an, die 
platinblonde Peggy Maley, und richtete ihr 
in Chikago eine Luxuswohnung ein. Der 
kleine Skandal wurde zum großen, als sich 
Joe Fischetti in das Verhältnis einfädelte. 
Die drei Brüder Fischetti sind die Manager 
des Chikagoer Call Girl Syndicate. Diese 
vorurteilsfreie Organisation schickt auf tele- 
fonischen Anruf junge Damen als „Allein- 
unterhalterinnen” in jede beliebige Woh- 
nung. Der jüngste Fischettink, das enfant 
terrible, der Lebemann in der Familie, über- 
bot den Marquis bei Peggy an verschwen- 
derischer Freigiebigkeit und stach ihn da- 
mit aus. Damit zugleich auch den Namen 
des Marquis, als die Sensationspresse die 
Sache groß ausschlachtete ... 


Peter Ward ... er ist so lustig und amü- 
sant. Das hat er von seinem Vater, Lord 
Dudley, der nicht nur ein Stahlmagnat ist, 
sondern auch ein weltweit bekannter Bon- 
vivant. Peter fühlt sich immer wohl, aber 
am wohlsten in Nachtklubs, besonders im 
eleganten „The Four Hundred”. Er ist der 
unbestrittene Anführer der britischen gol- 
denen Jugend, und nur, um den Feind zu 
täuschen, arbeitet er täglich einige Stun- 
den in einer Bank. Er futtert sich mit einem 
Magen aus Matratzendrell durch die erle- 
sensten Gerichte, und Jazz ist kein Tanz, 
sondern Weltanschauung für ihn. Sein 
Schwarm für Luxusautos und kostspielige 
Auslandsreisen ist hemmungslos. Er fliegt 
nach Paris, um den ersten Wagen einer 
neuen Produktionsserie zu erstehen. Der 
letzte war himmelblau und kostete drei 
Millionen Francs.: Als er dann erfahren 






Der Intellektuelle: Mark 
Bonham-Carter. Ernst, ja über- 
ernst und auf dem Wege zum 


Sonderling. Nichts für Margaret Er verlobte 


Der längste von allen: 
„Sunny“ Blandford.. Mann mit 
harmlos-fröhlichem Babygesicht. 
sich anderweitig 


Zum Einsatz bereit. Während der ersten Kriegsjahre wurde aus dem unbekannten Fliegerleutnant Peter Townsend der be- 
rühmte britische Luftheld. Er gewann den Rang eines Wing Commander (Geschwaderkommodore) und die höchsten britischen Tapfer- 
keitsauszeichnungen. Er bewahrte sich dabei eine stetig lächelnde Bescheidenheit - wie sie auch auf diesem Bilde zum Ausdruck kommt 


mubte, dab sein bester Freund, Billy Wal- 
lace, sich den zweiten Wagen der Serie 
unter den Nagel gerissen hatte, wurde er 
krank vor Ärger. Margaret hatte ihr Ver- 
gnügen an Peter Ward, mochte ihn zuwei- 
len gern um sich, aber nahm ihn nicht ein 
bißchen ernst. 


Eher noch Billy Wallace. Sie sorgte dafür, 
daß er vom König nach Balmoral eingela- 
den wurde. Er ist steinreich. Von seinem 
Vater, Captain Evan Wallace, erbte er ein 
Vermögen, das in harter Währung, etwa in 
Schweizer Franken, auf eine runde Milliarde 


. zu veranschlagen ist. Billy Wallace ist ein 


berühmter Polospieler, und wie die Ge- 
schichte mit Peter Ward zeigt, ein Autonarr. 
Da nun auch Prinzessin Margaret eine ver- 
ehrende Schwäche für schnelle Cabriolets 


hat, fuhren sie viel miteinander aus. 


Wurde ein „Favorit”" der Prinzessin bei 
dieser Aufzählung vergessen? Ja: Mark 
Bonham-Carter. Er ist der Enkel des be- 
rühmten liberalen Führers Lord Asquith. 
Und er fällt ganz heraus aus dem Schema, 
das die anderen umschließt. Er hat ein be- 
trächtliches Vermögen, aber es ist ihm für 
Autos oder Nachtklubausflüge zu schade. 
Er wird „Burberry” genannt, weil er ewig 
im selben Mantel spazieren geht, einem 
alten verknautschten Regenmantel. Dabei 
glaubt Margaret noch nicht einmal, daf 
Bonham-Carter ein Geizkragen ist. Sie ver- 
steht ihn dahin, daf er sich von den Snobs 
ihrer Umgebung absetzen möchte — was 
schließlich auch nur auf einen Snobismus 
hinauskommt. 


„Ich habe dich durchschaut”, sagte sie ihm 
einmal lachend. „Du bist der größte Snob 
von allen. Sonst würden dir nicht Rang- 
ordnungen so ungeheuer imponieren. 
Kreuzt eine Herzogin auf, so werden alle 
anderen Luft für dich. Komme dann ich, 
siehst du die Herzogin nicht mehr. Dann 
braucht nur noch der König zu erscheinen, 
und ich habe ausgespielt bei dir. Du wärst 
kein Mann für mich!” 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 34) 








Doch erwurdePriester... 
Simon Phipps, einst ein Garde- 
offizier, war der Prinzessin 
ein ernster und inniger Freund 
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Zweimal verwaiste Cebotari-Kinder. 1948 starb der Vater, ein Jahr darauf stand Peter am Grabe 
seiner Mutter. Damals war aber noch Hedwig Cattarius (links) bei ihm, die ihn schon als Säugling 
in ihre Obhut genommen hatte. - Am 19. Juli haben die Kinder zum zweitenmal ihre Mutter verloren 


IFORTSETZUNG VON SEITE 14) 


tern”, Dr. Mabuse”, „Dämonen des Hi- 
malaja”, „Kautschuk”. Aber diese Dämo- 
nie, dieses Dunkle und Drohende war nicht 
gespielt, es verfolgte und überfiel ihn auch 
außerhalb des Filmateliers. Er malte lei- 
denschaftlich gern, aber seine Bilder scheu- 
ten den Glanz lebensfroher Farben, und 
vor seiner wertvollen Maskensammlung 
konnte man das Gruseln lernen. Gemein- 
sam mit der Schauspielerin Charlotte Susa 
veranstaltete er spiritistische Seancen und 
beschwor die Geister der Unterwelt. 

Und da war schließlich noch ein Mann, 
der zu diesem Haus gehörte. Er wohnte 
nicht hier, aber er war ständig da. Alex- 
ander von Wiruboff, ein Russe, zwischen 
fünfzig und sechzig Jahre alt — Maria Ce- 
botaris erster Mann. Im Laufe der Zeit er- 
fuhr Hedwig Cattarius die näheren Zu- 
sammenhänge. Dieser fremde Mann mit den 
Allüren eines Grandseigneurs ist einst Di- 
rektor einer Schauspieltruppe in der So- 
wjetunion gewesen. 1930 gelang es ihm, 
für seine Truppe die Genehmigung zu 
einer Auslandstournee durchzudrücken. Als 
sich der Schlagbaum der Grenze hinter ihm 
senkte, dachte er nicht im entferntesten 
daran, jemals wieder zurückzukehren. 
Sein Ziel war Paris, über Bukarest, Buda- 
pest, Wien. In der bessarabischen Stadt 
Kischinew entdeckte er durch einen Zufall 
die siebzehnjährige Maria Cebotari. Die 
nahm er einfach mit, das heiht, er kaufte 
sie ihrem geldgierigen Vater regulär ab. 
In Paris haben sie dann geheiratet, zu 
einem Zeitpunkt, als sich seine Truppe 
schon längst in alle Winde zerstreut hatte 
und die billigste Pension nicht mehr be- 
zahlt werden konnte. Den letzten Sou 
steckte er in die Gesangsausbildung seiner 
„Cibi". 

Sie blieb seine „Cibi”, auch später, 
als sie auf allen Opernbühnen Europas 
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Triumphe feierte, und auch noch, als 
Gustav Diessl in ihr Leben trat. Im Film- 
atelier in Babelsberg lernten sich die bei- 
den kennen, als sie gemeinsam den Film 
„Starke Herzen” drehten. Als der alternde 
Wiruboff die große Liebe seiner „Cibi” er- 
kannte, trat er freiwillig zurück, ohne Haf 
und ohne Streit. Er wollte nur in ihrer Um- 
gebung bleiben. Hedwig Cattarius wuhte 
mit den Männern, die ihre Herrin umgaben, 
nichts anzufangen. Sie fürchtete die düstere 
Melancholie Gustav Diessis und hahfte das 
Fremde und Unbegreifliche Wiruboffs. Sie 
verstand kein Wort, wenn”sich Wiruboff 
mit Maria unterhielt, denn die sprachen 
immer russisch miteinander, aber sie 
spürte, dah diese Menschen eine Welt ver- 
band, aus der sie ausgeschlossen war. 


Der Vater Gustav Diessl, Filmschauspieler, Maler 
und Mystiker. Ein düsterer, melancholischer Mann, 
der seine lebensfrohe Frau abgöttisch liebte 


Hedwig Catiarivs war eigentlich ein 
Fremdkörper in diesem Haus. Es gab hier 
nichts Unmusikalischeres als ihre laute, bei- 
nahe derbe Stimme. Dazu ihre grob- 
knochige Gestalt, ihr bäuerisch fester 
Schritt und die ungeschliffene Art, sich zu 
geben. Sie hatte keinen Freund und keine 
Freundin, sie verließ das Haus nur, um Ein- 
käufe zu machen und um das Kind an die 
Luft zu führen. Sie ging in kein Kino und 
in kein Theater, sie kannte kein Vergnügen 
und keinen Feiertag. Wahrscheinlich hat 
es in ihrem Leben nur drei Menschen ge- 
geben, die ihre rauhe Schale durchstoßen 
haben: Maria Cebotari und die Kinder. 
Und für diese Buben hat sie eine gute 
Hand. Sie wachsen, umsorgt und behütet 
von der Liebe dieser einsamen Frau heran, 
und geben ihr das feste, sichere Gefühl, 
dab sie auf dieser Welt von jemandem 
gebraucht wird. Detta wird sie von den 
Kindern genannt, und dabei bleibt es. 
Sie will Detta sein, sonst niemand. 

Als der Krieg mit großen Schritten näher- 
rückte, fuhr Detia mit dem dreijährigen 
Peter allein nach Kitzbühel. 1945 fanden 
sich alle dort ein. Zuerst Maria Cebo- 
tari, ein wenig müde und abgehetzt, aber 
noch stark genug, um wieder von vorn an- 
fangen zu können, dann Gustav Diessl, nun 
schon beinahe ganz der Schwermut ver- 
fallen, und zu guter Letzt auch noch Alex- 
ander von Wiruboff. 

Maria Cebotari sorgte sehr schnell dafür, 
dab das Leben weiterging. Bereits im Som- 
mer 1945 sang sie bei den Salzburger Fest- 
spielen und bald darauf in Wien. Die Fa- 
milie übersiedelte in die Cebotari-Villa 
in der Weimarer Straße. Dort kam der zweite 
Bub zur Welt, und Dettas Glück kannte 
keine Grenzen. 

Auch Gustav Diessl rif; sich noch einmal 
hoch. Noch einmal wurde sein dunkler 
Typ verlangt für den Film „Prozeb”. Am 
19. März 1948 zog er noch einmal den Frack 
an, um sich bei der Premiere vor dem 
Publikum zu verneigen. Glücklich und zu- 
frieden legte er sich an diesem Abend 
schlafen und wachte dann nicht mehr auf. 
In den frühen Morgenstunden des 20. März 
starb Gustav Diessi an den Folgen eines 
Schlaganfalles. 

Ein Jahr darauf brach Maria Cebotari in 
der Wiener Volksoper nach einer „Bettel- 
student”"-Aufführung zusammen. Überan- 
strengung, hieß es zuerst. Schließlich hat 
diese Frau in den letzten Jahren 177mal 
auf der Bühne die schwierigsten Partien ge- 
sungen. 39 Jahre alt ist sie jetzt: als Frau 
und Künstlerin auf dem Gipfelpunkt ihrer 
Laufbahn. 

Maria Cebotari weiß, dab es nicht Über- 
anstrengung ist. Die rasenden Schmerzen, 
die sie bei den letzten Aufführungen 
hatte, kann sie niemandem schildern. Viel- 
leicht weil; es auch Alexander von Wiru- 
boff, der Tag und Nacht an ihrem Bett 
sitzt, dab es mit seiner Maria zu Ende geht. 

Am 4. April 1949 setzt sie sich noch ein- 
mal an ihren zierlichen Schreibtisch und 
bringt ihre letzten Wünsche zu Papier: 


„Meine letzten Wünsche wären: die 
Detta (Frl. Hedwig Cattarius) soll bei 
den Kindern bleiben, solange die Kin- 
der sie brauchen. Darüber sollen aber 
nur die Kinder entscheiden. Sie wird 
ihnen bestimmt eine gute Vizemutter 
werden...” 

Die Kinder schlafen in ihrem Zimmer, in 
der Küche klappert Detta mit dem Geschirr. 
Sie ist immer ein wenig laut bei ihrer 
Arbeit. Maria Cebotari ist unsagbar müde 
Sie legt die Feder hin, bevor der Brief 
unterschrieben ist, und ahnt nicht, dab er 
dadurch niemals rechtskräftig anerkannt 
werden kann. 

Am 9.Juni 1949 ist Maria Cebotari ge- 
storben. Ihr Sarg lag unter einem Meer von 


Blumen in der ausgebrannten Ruine der . 


Wiener Staatsoper. Der Ring war schwarz 


Wie ein Ziehvater bewachte Rechtsanwalt Dr. 
Zörnlaib als Vormund jeden Schritt der Cebotari- 
Kinder. „Solange ich lebe, ist für die Buben gesorgt‘ 


Künstler und Millionäre — das Ehepaar Curzon, 
die zukünftigen Adoptiveltern der Cebotari-Kinder 


von Menschen. Die Trauerfeier wurde im 
Vestibül, dem einzig erhalten gebliebenen 
Teil des Opernhauses, abgehalten. Vor dem 
Sarg stand unbeweglich Detta mit dem 
achtjährigen Peter an der Hand. Einer der 
Redner prägte ergriffen das Wort von „den 
Waisenkindern ganz Österreichs”, und das 
klang wie eine Verpflichtung. 

Zu Hause in der Weimarer Straße packte 
Alexander von Wiruboff seinen kleinen 
Handkoffer. Stillschweigend gına er fort, 
möglichst weit weg, irgendwohin. 

Und jetzt war Detta mit ihren Kindern 
allein. Jetzt hatte sie die Kinder ganz für 
sich, jetzt war nur sie für die Kinder da. 

* 


Die Blumen auf dem Grab waren noch 
nicht verwelkt, als man von Amts wegen be- 
gann, sich mit den beiden Cebotari-Kindern 
zu beschäftigen. Zunächst schloß das Vor- 
mundschaftsgericht die amtliche Vermögens- 
aufnahme ab. Das Ergebnis war deprimie- 
rend. Außer Schmuck im Werte von 40 000 
Schilling gab es nur Passiven. Die Wohnung 
in der Weimarer Straße war mit 80 000 
Schilling Wiederaufbaukredit belastet, das 
Lohnkonto bei der Bundes-Theaterverwaol- 
tung mit 10.000 Schilling überzogen. 

„Wie ist das möglich?” fragte man sich 
verblüfft. „Frau Cebotari war doch ein Star. 
Sie hat seit 1947 rund 400 000 Schilling ver- 
dient!" 

Gewiß — abzüglich der 250 000 Schilling, 
die in die Kasse des Finanzamtes flossen 
und abzüglich der Krankenhauskosten, die 
sie für sich und für ihren Mann aufbringen 
mußte. Anders ausgedrückt: der Staat hatte 
seinen Anteil schon weg, bevor für die 
Kinder ein einziger Schilling zurückgelegt 
werden konnte. 

Der zum Vormund bestellte Rechtsanwalt 
Dr. Zörnlaib stellte daher den Antrag auf 
eine Gnadenpension durch den Staat. Dar- 
über wurde dann jahrelang verhandelt. 

Inzwischen meldeten sich eine Reihe von 
namhaften Schauspielern, die die Cebotari- 
Kinder adoptieren wollten. Albin Skoda, 
Kurt Goetz, Valerie Martens, Paul Hörbi- 
ger... die Liste las sich wie die Besetzung 
bei der Festaufführung. Jedenfalls hatte es 
den Anschein, als ob Dr. Zörnlaib nur wäh- 
len müßte. So einfach war das allerdings 
nicht. Albin Skoda konnte nur den älteren 
Peter nehmen, und da man die Buben nicht 
trennen wollte, wurde sein Antrag abge- 
lehnt. Das Ehepaar Goetz-Martens hatte 
Schwierigkeiten mit ihrer Schweizer Staats- 
bürgerschaft, denn die wird nicht automa- 
tisch auch auf Adoptivkinder übertragen. 
Kurt Goetz suchte nach einem Ausweg. 
Aber er und seine Frau sind ein vielbe- 
schäftigtes Künstlerpaar. Bald waren sie in 
Berlin, dann wieder in München, in der 
Schweiz, in Italien... 

Die Jahre vergingen, es wurde wieder 
still um die Cebotari-Buben. Niemand war 
glücklicher darüber als Detta. Sie beschwor 
Dr. Zörnlaib, möglichst nicht mehr an die 
Frage der Vormundschaft zu rühren. Es 
ginge ja auch so. Wo könnten die Kinder 
eine liebevollere Mutter finden? Sie sei 
zwar keine Künstlerin, sondern nur ein ein- 
facher Mensch, aber dafür sei sie ganz für 
die Kinder da, pausenlos, seit dem Tag 
ihrer Geburt. 

Dr. Zörnlaib rührte nicht daran, denn er 
sah ja auch, dafh es so ganz gut ging. Die 
orobe Parterrewohnung des Cebotari-Hau- 
ses wurde vermietet, und dävon konnte 
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Eine glückbringende Nachricht für Haarkranke und Kahle: 


| Wissenschaft besiegte Kahlheit! 








STIRNGLATZE 


Im Jahre 1947 meldete der wissenschaftliche Kosme- 
tiker W. Heger nach langjähriger Forschung sein 
Lebenswerk zum Patent an. 


Namhafte Ärzte erklärten damals, daß diese Erfin- 
dung grundlegende Wandlungen bringen wird auf 
vielen kosmetischen und medizinischen Gebieten. 


W.Heger hatte vollkommen neuartige Verfahren 
entwickelt, um durch die Haut hindurch wirksame 
Substanzen angenehm und schmerzlos in die Tiefe 
der Gewebe zu bringen. 


Man konnte damit erstmalig die Haarwurzeln tief 
unter der Hautoberfläche erreichen und zuverlässig 


behandeln. Es gelangen dadurch ans Wunderbare 
grenzende Haarkuren, einschließlich der sicheren 
Wiederbehaarung langjährig kahler Kopfhaut, wie 
dies früher. gar nicht denkbar gewesen wäre. 


Bald nach der Patentanmeldung jedoch wurde der 
Erfinder um seine gesamte Habe, Archive und For- 
schungsgeräte gebracht, die z. T. mit Flugzeugen ins 
Ausland transportiert und nie wieder gefunden 
wurden. 


Erst nach Wiederherstellung aller seiner Rechte und 
Patente kam er jetzt in die Lage, allerorts in Deutsch- 
land Haarkranken und Kahlen zuverlässig Hilfe zu 
bieten. 


Keine Versprechungen, 
sondern sicht- und fühlbare Tatsachen 


Zuerst neue Haare haben, 
Fe 


dann erst zahlen! 


Noch nie in der Geschichte wissenschaftlicher Kos- 
metik konnte der Öffentlichkeit ein solches Angebot 
unterbreitet werden. 


Die Sicherheit und Zuverlässigkeit der Hegerschen 
Methoden fordert jedoch geradezu zu so einer 
kostenlosen und vorhergehenden Beweisführung 
heraus. Zehntausende von Erprobungen in fast zwei 
Jahrzehnte langer Forschung beweisen dies ein- 
deutig. 


Ernste Interessenten 


Wer etwa früher Enttäuschungen erlebte und nun 
an nichts mehr glaubt, soll sich zuerst selbst und 
kostenlos überzeugen können. Wenn er es ernst 
meint mit der Behebung seines Haarschadens, dann 
wird ihn ein Versuch zum begeisterten Anhänger 
Hegerscher Methoden machen. 


Um solchen seriösen Interessenten eine überzeu- 
gende, aber doch kostenlose Erprobung zu ermög- 
lichen, wurde folgendes System eingerichtet: 





behandeln wir vorerst kostenlos ! 


Sie bezahlen die Kur erst, wenn Sie deren 
Erfolg mit eigenen Augen sehen bzw. den 
Neuwuchs mit eigenen Fingern fühlen können. 


1. Jedermann in Westdeutschland wird nach Wunsch 
kostenlos vorbehandelt. Ins Ausland verabfolgen 
wir nur zahlende Behandlungen. 


2. Die wissenschaftlichen Grundlagen und Referen- 
zen, die Arten, Preise und die Dauer der verschiede- 
nen Kuren sind in einem über 100 Seiten starken, 
reich illustrierten Buch niedergelegt mit dem Titel: 
„Hegers GOLDENE RATSCHLÄGE zur Erhaltung und 
Wiedererlangung gesunden Haarwuchses.” 


3. Gegen einen Einsatz von DM 3.— (Ausland 
DM 5.—) senden wir dieses Buch mit unserem aus- 
führlichen Angebot zur Einsicht. Wer es gelesen hat 


und sendet es zurück, erhält sein Geld abzüglich 
Portospesen postwendend wieder. 


4. In kostenlose Vorbehandlung und später in zah- 
lende Behandlung werden nur solche Fälle ange- 
nommen, die nach unserer Überprüfung Aussicht auf 
guten Erfolg haben. Wir haben das Recht, die Be- 
handlungaussichtsloser Fälleimvorausabzulehnen. 







5. Wir bitten nebenstehenden Gutschein auf eine 
Postkarte geklebt oder im Brief mitgut leserlicher 
Anschrift zu senden. Den Einsatz von DM 3.— 
bitten wir auf das Postscheckkonto W. Heger, 

München 111999, zu überweisen. 



















TOTALGLATZE 





WIRBELGLATZE 








FETTES 
HAAR 


HAARBRUCH 








für ein Buch 
‚Goldene Ratschläge. 
gegen Einsatz von 
DM 3._ 


Und für eine 
u KOSTENLOSE 
OBEBEHAN Dun 


An Herrn W. Hege 
? 
München 23/7 
Leopoldstraß, 4 


W.HEGER in Heger’s PERCUTOR-INSTITUT 


München 23/7, Leopoldstr. 49, Eingang Kaiserstr. 








Wer in München wohnt oder nach München kommt, besuche das weltbekannte Institut persönlich. 
Wegen großen Andranges empfiehlt sich eine telefonische Voranmeldung unter Nr. 397 79. 
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iehen Sie mit 
der Zeit... 


und verschwenden Sie nicht Ihre 
kostbaren Minuten mit umständ- 
lichem Kaffeekochen. Mit NES- 
CAFE bereiten Sie köstlichen 
Kaffee in wenigen Sekunden. Sie 
brauchenihn nurmitheißemW asser 
in der Tasse zu übergießen, und 
schon entfaltet er das volle Aroma 
seiner ausgewählten, guten Kaffee- 


sorten, aus denen er hergestellt ist. 


NESCAFE, das ist ein Kaffee, der 
Schritt hält mit der Zeit und der 
so recht zu uns paßt. Er läßt sich 
je nach Geschmack stark, mitteloder 
schwach bereiten — ganz wie Sie 


oder Ihre Gäste es wünschen. 


SAFFEE.EXTRA" 
IN PuULVERFORY 

















NES 














Kaffee - Extrakt in Pulverform 
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Roman einer unerfüllten Leidenschaft von Robert Pilchowski 


Die letzte Fortsetzung schloß: Wahrscheinlich hatte Berenice angenommen, daß man sie nach 
ihrem Geständnis in Ruhe lassen würde, denn als der Richter sie aufforderte, den Hergang der 
Tat zu schildern, stammelte sie nach längerem verstörtem Schweigen: „Ich habe doch gesagt, dab 
ich ihn erschossen habe.” Dabei blieb sie, ganz gleichgültig, was er sie fragte, nur daf ihr Kopf 
von Mal zu Mal tiefer auf die Brust sank. „Ich habe ihn erschossen!” Mehr war trotz Zuredens 


und Ermahnens nicht aus ihr herauszubringen. 


Gleich zu Beginn der anschließenden Beweis- 


aufnahme schaltete sich Grogan ein. Seine Feststellung, dab sie ihm gegenüber nur voneinem 
Schuß gesprochen, während die Leiche z we i Schüsse aufgewiesen hätle, schlug im Gerichtssaal 
wie eine Bombe ein. Leider war es ein Blindgänger, denn die Explosion, auf die alle warteten, 
blieb aus. Während er auf sie einredete und sie beschwor, seine Frage, die für ihr Schicksal 
entscheidend sei, zu beantworten, war es so still, daß ich das Ticken meiner Armbanduhr hören 
konnte. Tatsächlich hob sie dann auch den Kopf. Aber wieder nur: „Ich habe ihn erschossen.” 


12. Fortsetzung 


as diese Antwort für den Aus- 

/ gang der Verhandlung bedeu- 

tete, konnte ich Grogan vom 

Gesicht ablesen, und von nun 

an sagte sie überhaupt nichts mehr. 

Dunkel und stumm starrte sie vor sich 

hin, gleichgültig, ob der Richter, der 

Staatsanwalt oder Grogan das Wort an 
sie richteten. 


Nur, als sie Gunnar Ekström auf- 
riefen, zucte sie leicht zusammen. Ein- 
mal sah sie sogar flüchtig zu ihm hin 
als auf einen Antrag des Staatsanwaltes 
hin verlesen wurde, was er seinerzeit 
zu Protokoll gegeben hatte. Er selbst 
merkte es nicht, da er das Gesicht ge- 
senkt hielt. Man sah ihm an, wie sehr er 
sich schämte, und daß er sich ans andere 
Ende der Welt wünschte. Ich gönnte ihm 
diese Minuten, wenngleich ich zugeben 
muß, daß er.alles tat, um ihr zu helfen. 
Zum Schluß seiner Vernehmung gab er 
sogar noch die Erklärung ab, daß er sich 
der Liebe der Angeklagten niemals 
würdig gezeigt hätte. Da aber suchte sein 
Blick ihr Gesicht vergeblich. 

Nach ihm kam ich an die Reihe, Zu- 
erst wollten sie wissen, wie ich sie 
kennengelernt hätte. Ich begann mit der 
zweiten Begegnung, als der Staatsanwalt 
dazwischenfuhr und mich an den Dieb- 
stahl erinnerte. So blieb mir nichts 
anderes übrig, als nochmals von vorn 
anzufangen. 


Bei der Stelle, wo ich sie bei mir auf- 
genommen hätte, unterbrach er mich mit 
der Frage: „Warum haben Sie die Ange- 
klagte bei sich aufgenommen? Die Um- 
stände, unter denen Sie ihr begegneten, 
hätten doch dagegen sprechen müssen.“ 

„Ih finde, daß sie dafür sprachen“, 
entgegnete ich. „Schließlich befand sie 
sih in einer Notlage. Daß sie keine 
Verbrecherin war, verriet mir ihr Ge- 
sicht.“ 

Mit einem Lächeln, das vor dem Spie- 
gel einstudiert schien, fragte er: 

„Haben Sie Physiognomie studiert?” 

„Nein“, platzte ich ärgerlich heraus 
„Aber ich weiß, daß ich Sie bestimmt 
nicht mitgenommen hätte.“ 

Das war unüberlegt, denn sobald der 
Vorsitzende das Gelächter zum Schwei- 
gen gebract hatte, fragte der Staats- 
anwalt mit verkniffenem Gesicht weiter: 
„Sie haben es auch nicht für nötig ge- 
halten, sie nach ihrer Vergangenheit zu 
fragen?” 

„Doch.“ 

„Na und?“ 

„Sie hat mir gesagt, daß sie darüber 
nicht sprechen könnte.“ 

„Und damit haben Sie sich abgefun- 
den? Merkwürdig... Wie standen Sie 
eigentlich zu der Angeklagten?“ 


Grogans Stimme fuhr dazwischen, doch 
wurde sein Protest vom Vorsitzenden 
zurückgewiesen. 

„Freundschaftlich“, gab ich zur Ant- 
wort. „Ich sagte ja schon, daß sie mir 
leid tat.“ 

Natürlich gab er sich damit nicht zu- 
frieden, sondern rief Ann auf. Zuerst 
vernahm er sie wegen der Messer- 
geschichte, und dann fragte er, ob sie 
wüßte, welche Rolle die Angeklagte in 
meinem Hause gespielt hätte. Dabei sah 
er sie an, als bedauere er sie tief, mit 
einem Schürzenjäger wie mir befreundet 
zu sein. 

Ann lächelte und sagte: „Überhaupt 
keine. Wir hatten sie gern. Das war alles.“ 


Bevor sie sich wieder setzte, sah sie zu 
mir hin. Es war ein trotz seiner Flüch- 
tigkeit eindringlicher Blick, der mir nicht 
behagte, weil er mich an verschiedene 
Lügen erinnerte. 

Es ist überflüssig, auf die weiteren 
Vernehmungen einzugehen, Da die Zeu- 
gen, unter denen auch Garfield war, zur 
Tat selbst nichts auszusagen hatten, blieb 
die von der Presse erhoffte Sensation 
aus. Berenice nahm an den Vernehmun- 
gen genau sowenig Anteil wie an deı 
Anklagerede des Staatsanwaltes, der 
fünfzehn Jahre Zuchthaus beantragte. 
Auch dem Plädoyer Grogans schenkte sie 
keine Beachtung. Er sprach glänzend 
niemand konnte sich seinen Worten ent- 
ziehen. 


Vor seiner Rede führte er dem Gericht 
einige Zeugen vor, die den Ermordeten 
Patrick Gilbert, zu Lebzeiten gut gekannt 
hatten. Was sie von ihm erzählten, mußte 
in sämtlichen Zuhörern den Eindruck er- 
wecken, daß Berenice nur ausführte, was 
andere ihm längst zugedacht hatten. 

Unter ihnen war einer seiner früheren 
Kriegskameraden, der auf Efate statio- 





„Schlagen Sie doch ums Himmels 
willen ihre Bälle nicht so fest!“ 
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niert gewesen war und der auch an der 
iohzeit mit Berenice teilgenommen 
hatte. Seine Aussage beeindructe die 
Zuhörer am meisten. 


Wie er erzählte, hatte Leutnant Gil- 


ert, der in seiner Einheit als Mädchen- 
erführer bekannt war, einige Monate 
näter ein Verhältnis mit einer Kranken- 
hwester angefangen, die auf einer der 
achbarinseln in einem Lazarett arbei- 
te. Er und Gilbert waren dann ausein- 


dergekommen, biseinZufall sie wieder 
f Guadalcanar zusammenführte. Dort 
ite er ihm auf seine Frage nach Bere- 
e geantwortet, daß sie an einer Sepsis 

sie sich durch einen Unfall zugezogen 
tte, gestorben sei. Die Krankenschwe- 
r war inzwischen abserviert und gegen 
e Telefonistin ausgetauscht worden. 


)as Urteil lautete auf fünf Jahre Ge- 


ngnis. Der Richter, der es verkündete 


ach von der ungewöhnlichen Milde 
das. Gericht, beeindruckt durch die 
onderen Umstände und das offene 
ständnis der Angeklagten, hätte wal- 
ı lassen, Die fünf Geschworenen, die 
räg hinter ihm saßen, folgten seinen 
sführungen mit feierlichen Gesichtern. 
ın sah ihnen an, daß sie ergriffen 
ren. In den Augen eines älteren Fräu- 
ıs, das sich vor der Vereidigung als 
ısionierte Lehrerin ausgegeben hatte 
nden sogar Tränen. Kein Wunder 
te sie doch zum erstenmal in ihrem 
en der Gerechtigkeit zum Siege ver- 


siien. 


ünf Jahre Gefängnis... Ich erinnere 
h eines Erlebnisses aus meiner Ju- 
d. Damals hatten mein Bruder und ich 
en Fuchs gefangen. Wir sperrten ihn 
einen selbstgezimmerten Käfig und 


tıwatzten unserem Onkel, bei dem wir 


;sere Sommerferien verbracten, ein 
s Huhn ab, um ihn damit zu füttern. 
er weder mit dem Huhn noch mit 
leren Leckerbissen konnten wir ihn 
s der Ecke, in die er sich verkrochen 
te, herauslocken. Nach sechs Tagen 
r er tot. Dabei war es ein besonders 


chönes und starkes Exemplar gewesen. 


Daran mußte ich denken, während man 


3jerenice aus dem Saal führte. Daran 
nd an die Rolle, die ich in dem Drama 


:r dem soeben der Vorhang fiel, ge- 


ielt hatte. Sie unterschied sich nicht 


sentlich von der Rolle damals beim 
hs. Ihn hatten wir in einer Falle ge- 
jen. Sie hatte ich gehetzt, bis sie sich 


n ihrer Verzweiflung der Polizei stellte. 


* 


eit heute früh befinde ich mich auf 


finnischem Boden. Ich habe meine Kabine 


einem Hctelzimmer vertauscht und 


!rage mich nun, was ich hier eigentlich 


Das Wiedersehen mit Helsinki 
te sich für mich ohne die leiscste 


nnere Bewegung ab. Wäre nicht Eveiyne 


y gewesen, die mich gebeten hatte 
bei der Erledigung der Formalitäten 


zu helfen, so hätte ich das Deck sicher- 


erst nach dem Anlegen betreten. 


s regnet, und ein kalter Wind treibt 
Tropfen gegen die Scheiben meiner 
nster. Das hört sich an, als wollte 
ch jemand daran erinnern, daß ich mich 
neiner Heimatstadt noch nicht um- 
hen habe. Aber ich bin ohne jede 
gier. Von mir aus hätte die Fahrt auf 
„Turku“ noch Monate dauern 
nen. 


s sagte ich auch Evelyne Grey, als 
vorgestern abend den Sonnenunter- 
beobachteten, dessen glutrote Pracht 
:cht zu meiner Stimmung paßte. Ab- 
d von der Weite der See und des 
mels, Rückkehr in die Enge unserer 
enzten Menschenwelt. Sie schien 
u dasselbe zu empfinden, denn sie 
ortete mit einem leisen Seufzen. 


brigens habe ich nach wie vor das 
'ıhl, daß sie etwas von mir will. Ich 
nicht die leiseste Ahnung, worum 
ch handelt, doch scheint es etwas zu 
das sie ziemlich bedrückt. Ihre Ner- 
tat nimmt von Tag zu Tag zu, und 
wir zusammen, so spüre ich deut- 
daß alles, was sie sagt, nur dazu 
t, etwas Entscheidendes, das ihr noch 
über die Lippen will, einzuleiten 


nd vorzubereiten. Wäre es nicht so ab- 


‘, so könnte man fast an eine Liebes- 


xiarung denken. Vielleicht, daß sie es 


gesteht, wenn ich ihr morgen die 
! zeige. Das habe ich ihr nämlich 
Sprochen. 


‚or mir liegen die Seiten, die ich bis 
vollgeschrieben habe. Es ist ein 
ızer Roman geworden, aber ein Ro- 
ın ohne einen vernünftigen Schluß. 
Handlung verläuft im Sande, und 
Schicksale finden keine endgültige 


“*rKnüpfung. Die Helden leben zwar, 
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er \U))X raucht, weiß warum: 


Das größere (78mm) Lux-Spezial-Format verlängert und 
veredelt den Genuß. Es reguliert den Brand, kühlt den Rauch, 
intensiviert das Aroma und fördert die Bekömmlichkeit der Zigarette. 
Den Duft ihrer süßen, milden Virginias, ihrer würzigen, honig- 






unser Inter wemmen. 20 . oo aa 
EEE ER RE RETT TER 


Lux-Spezial-Format 





L, im 78 mm 























aber sie kehren dem Leben den Rücken 
zu. Berenice sitzt im Gefängnis, und 
wenn sie die fünf Jahre übersteht, so 
nur, weil sie eines Tages ein Kind haben 
wird. Gunnar berät seine Filmgesellschaft 
in künstlerischen Fragen, dürfte sich aber 
seines Erfolges kaum freuen. Und ich 
selbst bin auch nicht viel besser dran, 
denn was ich auch tue, ich werde das 
Gefühl nicht los, daß ich die ganze Ge- 
schichte verschuldet habe. 


Darum habe ich meine Stellung aufge- 
geben und die Staaten verlassen. Denn 
mit dem letzten Hoffnungsstrahl erlosch 
auch das Interesse an meinem dortigen 
Leben. Selbst Ann konnte mich nicht hal- 
ten, obwohl sie vorgab, ohne mich nicht 
mehr leben zu können, eine Behaup- 
tung, die schon darum unsinnig ist, weil 
ich weiß, wie sehr sie in ihrem Beruf 
aufgeht. 


Die letzte Hoffnung, an die ich mich 
klammerte wie ein Ertrinkender, war die 
zweite Frau Gilberts, die Rechtsanwalt 
Grogan trotz aller Bemühungen nicht ge- 
funden hatte. Da sie mit dem Ermordeten 
nie rechtmäßig verheiratet gewesen war, 
hatte sie wieder ihren Mädchennamen 
angenommen und nannte sich Murray. 
Ich war überzeugt, daß ihre Schwester, 
die mit einem Börsenmakler verheiratet 
war, doch etwas wußte, So beschloß ich, 
noch einen letzten Versuch zu machen, 
und fuhr kurz nach dem Prozeß nach 
Chikago. 

Die Schwester war eine gut aussehen- 
de, liebenswürdige Person. Etwas zu lie- 
benswürdig vielleicht, denn nach Gro- 
gans mehrmaligen Besuchen hatte ich 
eigentlich damit gerechnet, daß sie mir 
die Tür weisen würde. Statt dessen einp- 
fing sie mich äußerst zuvorkommend, 
und meine Fragen nach ihrer Schwester 
beantwortete sie mit der größten Beieit- 
willigkeit. Nein, leider wüßte sie nicht, 
wo Misses Murray sich aufhalte. Die 
letzte Nachricht, die aus Montreux in der 
Schweiz stamme, liege vier Monate zu- 
rück. 

Obwohl sie mir dabei offen in die Au- 
gen sah, hatte ich das Gefühl, daß sie 
mich belog. Vielleicht lag es auch daran, 
daß ich ihr einfach nicht glauben wollte. 
Verließ ich das Haus, ohne etwas erfah- 
ren zu haben, so war alles aus. Das durfte 


nicht sein, und so begann ich, auf sie ein- 
zureden. Es war albern und dumm, denn 
was ich sagte, mußte sie auf den Gedan- 
ken bringen, daß ich ihre Schwester der 
Tat verdächtigte, und wenn ich ihr er- 
zählte, daß Berenice ein Kind erwartete, 
so war das wohl bedauerlich, aber kein 
Beweis für ihre Unschuld. Trotzdem hörte 
sie mir geduldig zu, und als ich schließ- 
lich verstummte, sprach sie mir sogar ihr 
Bedauern aus. Nur die Adresse ihrer 
Schwester, nein, die verriet sie mir 
nicht. 

Am nächsten Tag faßte ich den Ent- 
schluß, nach Finnland zurückzukehren, 
und einen Monat später ging ich an 
Bord. j 

Meine Geschichte ist zu Ende. Die Ver- 
gessenheit “”'= ich mir mit ihrer Nieder- 


ein „happy end“ nennen, denn die eiser- 
nen Riegel wurden zurückgeschoben, und 
die Türen sprangen auf. Berenice ist frei, 
und ich sitze wieder hinter meinem 
Schreibtisch in der Redaktion, mit dem 
ich vor einigen Tagen ein Wiedersehen 
feierte wie mit einem alten Freund. 


Wie es dazu kam, ist bald erzählt. 
Meine Vermutung, daß Evelyne Grey mir 
ein Geheimnis anvertrauen wollte, sollte 
sich schneller bewahrheiten, als ich 
dachte. Sie wartete damit nicht bis zu 
dem verabredeten Spaziergang am näch- 
sten Morgen, sondern suchte mich noch 
am Abend unserer Ankunft in Helsinki 
in meinem Zimmer auf. 


Da sie im selben Hotel abgestiegen 
war, dachte ich zuerst, daß sie mich zum 


verstärkte, als sie aufstand und mit 
raschen rastlosen Schritten im Zimmer 
auf und ab zu laufen begann. Ich wollte 
sie ansprechen, als sie unvermittelt vor 
mir stehen blieb und mit gepreßter Stim- 
me hervorstieß: „Ich muß Ihnen etwas 
Entsetzliches gestehen! Es war nicht Be- 
renice! Ich habe Patrick Gilbert er- 
schossen!“ 

Wir setzten uns, und nach kurzer 
Pause begann sie zu erzählen, ohne 
daß ich sie aufzufordern brauchte. An- 
fangs war ihre Stimme so leise, daß ich 
mich, um sie zu verstehen, vorbeugen 
mußte. Später gewann sie an Festig- 
keit. Im selben Maße veränderte sich 
ihr Gesicht. Mit jedem Satz wurde es 
ruhiger, und am Ende ihres Geständ- 
nisses zeigte es einen so gelösten Aus- 
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schrift zu erkaufen hoffte, habe ich nicht 
gefunden. So wird mir nichts anderes 


übrigbleiben, als mich zu gedulden. 
Fünf Jahre haben sie Berenice gegeben. 
Vielleicht, daß sich bis dahin auch mir 
die Tür öffnet, die meine Schuld mit 
eisernen Riegeln verschlossen hält... 


* 


Zwei Monate sind es her, daß ich die 
letzte Zeile schrieb. In diesen zwei Mo- 
naten hat sich soviel getan, daß ich erst 
jetzt dazu komme, nachzutragen, was 
meiner Geschichte doch noch einen ver- 
nünftigen Schluß gibt. Fast möchte ich es 


Essen abholen wollte. Aber nach einem 
Blick auf ihr bleiches Gesicht, dessen 
Starre eine ungewöhnliche innere Erre- 
gung verriet, ahnte ich, daß sie gekom- 
men war, um mir ihr Herz auszuschütten. 
Was sie mir dann eröffnete, hatte ich 
freilich nicht erwartet. 

Auf ihre Frage, ob sie mich sprechen 
dürfte, führte ich sie herein; nachdem 
wir uns gesetzt hatten, bat sie mich zu- 
nächst um eine Zigarette. Während sie 
stumm und in merkwürdig angespannter 
Haltung einige tiefe Züge machte, kam 
mir der Verdacht, daß sie nicht ganz bei 
Sinnen sei, ein Eindruck, der sich noch 


druc, daß ich mich unwillkürlich fragte, 
warum sie solange geschwiegen hatte. 


Hier ist ihre Geschichte: 


Sie hatte Patrick Gilbert im Jahre 1947 
in Los Angeles auf einer Gesellschaft 
kennengelernt. Er war ein ausgespro- 
chener Blender, gewandt im Auftreten, 
amüsant in der Unterhaltung und mit 
einem unfehlbaren Instinkt für Frauen 
behaftet. Obwohl er alles tat, um ihr zu 
gefallen, gelang es ihm nicht, sie zu 
beeindrucken. Sie war kein Backfisch 
mehr und wurde trotz ihres guten Aus- 
sehens nie den Verdacht los, daß Män- 
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.. MILKANA und Brot macht Wangen rot! 


m Ss? mW 


MILKANA küeoneme 


Und nun kräftiges Brot oder knusprig-frische 
Brötchen her — darauf Milkana Käsecreme, die 
wie Butter auf der Zunge zergeht. Hmmmm ...! 
Feinschmeckern empfehlen sich hier auch die drei 
Vollfetten von Milkana - jeder mit seinem typischen 
Geschmack. Alle sind aus den 
feinsten Käsesorten bereitet. 





€ 
ro 





III VTVTVCTEVTVOTVTIVIVTVTVTITOTVOTTUTVTVUTVETTVTIWUVUTVUTVEITT 





Fr 


"7 
i 


Dastut dem 
Körper gut: 
Nährfertiges 
Milcheiweiß 
in Milkana 


Milkana enthält besonders 
bekömmliches Milcheiweiß : 
Durch die Quellung beimSchmel- 
zen von reinem Naturkäse wird es 
voll erschlossen und ist in Milkana bereits 

nährfertig. Eiweißnahrung strafft den Körper. 
Darum: Stärkt euch, nährt euch mit Milkana! 
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ner, die ihr den Hof mäthten, nicht sie, 
sondern ihr Geld meinten. 


Merkwürdigefweise war sie ihm dann 


so häufig begegnet, daß daraus ganz von 


elbst ein freundschaftliches Verhältnis 
rwuchs. Trotzdem dauerte es fast ein 
ıhr, bis sie kapitulierte und ihn heira- 
ete. Erst nach der Hochzeit, als er die 
taske abgeworfen hatte, kam ihr der 
edanke, daß er dem Zufall nachgehol- 
n und die Begegnungen absichtlich 
rbeigeführt hatte. 


Damals arbeitete er noch bei einer 
ernsehgesellschaft. Aber er gab die 
lung bald nach der Hochzeit auf, an- 
lich, um sich selbständig zu machen. 
diesem Zweck ließ er sich von ihr 
fünfzigtausend Dollar geben. Später kam 


sie dahinter, daß die Firma, die er in 


n Franzisko gegründet haben wollte, 
in seiner Phantasie existierte. 
ner wieder ertappte sie ihn bei Be- 
jereien. Bald waren es Weiber- 
ıren, bald schmutzige Geschäfte. Ein- 
2! fälschte er einen Scheck, das andere 
tal stahl er ihr Schmuckstücke und ver- 
ıfte sie. 'Offnete er den Mund, so kam 
;e Lüge heraus, und stellte sie ihn zur 
ie, so wurde er unverschämt. Da sie 
e strenggläubige Katholikin war, war 
der naheliegende Weg einer Schei- 
ng verbaut; und weil er wußte, daß 
sich gebunden fühlte, gab er sich 
ht die geringste Mühe, seinen Lebens- 
vandel zu ändern. So war sie schon 
»h, wenn sie ihn nicht zu Gesicht be- 
n, und um ihn los zu sein, gab sie ihm 
iwillig das Geld, das er brauchte, um 
ich mit seinen fragwürdigen Bekannten 
amüsieren zu können. 


Dann kam der Tag, an dem Berenice 
bei ihr erschien, und sie erfuhr, daß sie 
mit Gilbert nie rechtmäßig verheiratet 
gewesen war. Ahnungslos trat sie der 
Fremden entgegen, und es dauerte 
lange, bis sie schließlich begriff, was das 
schöne, exotische Geschöpf von ihr 
wollte, und daß jener Patrick, nach dem 
sie fragte, identisch war mit dem Mann, 
dessen Namen auch sie trug. 


Fassungsloses Schweigen, dann aber 
brach alles aus ihr heraus, und unter 
Tränen erzählte sie der Leidensgefähr- 
tin, was sie in ihrer Ehe durchgemacht 
hätte. Stumm hörte die andere zu, und 

sie sich später verabschiedete, 

leutete nichts darauf hin, daß sie vier 

Tage später wiederkommen würde, um 
h an Gilbert zu rächen. 


)en Heiligen Abend und den ersten 
eiertag verbrachte Evelyne Grey in 
hikago bei ihrer Schwester Maud, mit 

sie von Kindheit an ein inniges Ver- 

hältnis verband. Maud, der sie sich an- 
vertraut hatte, riet ihr, auf Gilbert keine 
Rücksicht mehr zu nehmen und gegen 
ihn ein Verfahren wegen Bigamie ein- 
zuleiten. 

Mit diesem Entschluß kehrte sie nach 
Los Angeles zurück. Am nächsten Mor- 
gen kam Gilbert, um sich, wie üblich, 
Geld von ihr zu holen. Sie wollte keine 
\uıseinandersetzung und verwies ihn 

ihren Anwalt, den sie inzwischen 

:fonisch informiert hatte. Er wurde 
ıusfallend, und da sie seinen Anblick 
nicht mehr ertragen konnte, ging sie 

hinauf in ihr Zimmer und schloß sich ein. 
Später hörte sie, wie er das Haus ver- 

5, wahrscheinlich, um irgendwo in der 
Stadt zu essen; denn das Mädchen hatte 

eınen freien Tag, und die Köchin war 
iber die Feiertage zu ihrer Familie nach 
Santa Monica gefahren. 


‚egen vier kam er zurück. Sie hatte 

wischen den Entschluß gefaßt, mit 
ihm zu reden. Während sie ihr Zimmer 

!ieß, klingelte es. Sie blieb stehen, 
hörte, wie er die Tür öffnete, und 
blickte, da alles still blieb, neugierig 
iber das Geländer. 


Anfangs sah sie nur ihn, wie er mit 
‚urückgezogener linker Schulter Schritt 
' Schritt langsam in die Diele zurück- 
Etwas, das sich in Richtung der 
Haustür befinden mußte, schien ihn zu 
drohen. Dann kam Berenice in ihr Blick- 
I. Mit vorgehaltener Pistole trieb sie 
langsam zurück. Die Szene, die sich 
Tempo einer Zeitlupenaufnahme ab- 
spielte, hatte etwas Unwirkliches und 
rkte auf sie wie schlechtes Theater; 
ienn noch hielt sie es für ausgeschlos- 
sen, daß Berenice schießen würde. 


Inzwischen hatte Gilbert die Tür des 
Wintergartens . erreiht. Anscheinend 
wollte er sich der drohenden Mündung 
'er Waffe durch einen Sprung hinter die 
‘ur entziehen. Geduct stand er da. 
>eine Hand fuhr zur Klinke, aber noch 
u er sie gefaßt hatte, krachte der 
Ahuß,. 








Urgs chaft> 


Auf Verkäufe und Verträge, auf wichtige Versprechen, 
gaben hohe Herren einst, sich selbst verpflichtend, 
„Brief und Siegel.” 





Wenn wir dıe Packungen unserer grossen Hausmarke 
OVERSTOLZ mit dem Wappen von HAUS NEUERBURG 
versehen ‚dann verpflichten wir uns damit,die unan- 
tastbare Qualität dieser angesehenen deutschen 
Zagarette in allen Faktoren zu erhalten, die ihren 


Ruf begrundet haben: 


e die erprobte Auslese nur ausländischer Rohtabake, 
e die sorgfältige Mischung’nach dem bewährten Rezept, 


e diebehutsame,technisch vollkommene Verarbeitung. 


Nicht von ungefähr hört man in allen Kreisen : 
„man findet viel Geschmack am OVERSTOLZ-Tabak” 


HAUS NEUERBURG 


OVE R STOLZ vom Sthein 
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T Camilla Horn bat sich durch viele Fi 

| die Herzen des Publikums erobert. Erst kürzlich za “ 
ten wir sie wieder in dem Film „Königın 
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LUXOR 
die reine, weiße 
Schönheitsseife 


die gleiche Markenseife, 
wie sie Filmstars benutzen 


auch für Sie. 5 
"re 


LUXOR Toiletteseife 


Glückliche 
Ferientage 


Sie fragen, wie es kommt, daß so viele Filmstars gerade 
Luxor ihr Vertrauen schenken? Ganz einfach, weil Luxor eine bewährte 
Markenseife ist. Und weil der Name Luxor für eine stets hervorragende 
Qualität garantiert. Luxor ist ganz weiß, ganz rein! Wie rein diese schnee- 
weiße Seife, wie vollkommen diese Hautpflege ist, spüren Sie, wenn Sie 
den sahnig-milden Schaum auf Ihre Haut wirken lassen — das erfrischt 


und verschönt von Grund auf. 
BADEGRÖSSE 80PF. 


9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen 


Schlankwerden o 


für Ihn und Sie 


oNeu...Hormone 


(äußerlih) HORMON - GRANDIOSA 























jessiung eh sun Ebene e - Nehmen Sie 
a re en FRAUENGOLD, 
Unzähli Europe, da Hormone erst am 
Luftzellen _ 5.7.52 v. Bundesministerium für ah n Kra 4 quell 
Ihre Fühe wundervoll Arztl. Gut ru er u uvger raven. 
weich von den Fersen Anerk chreib bestä- s ELÄS Doppelte Erho- 
bis zu den Zehen. Pflaster- ligen Gewichtsabnahme bis zu NOT 


lung, Frische und 
lostizität beglücken Sie auch 
an kritischen Tagen 


müdes Gehen wird zum be- 
schwingten Schreiten aul 
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Pfund 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetier, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie ochen 






Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Plund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garantiert ohne Hus- 
gern, bestes Wohlbefinden. 

Nur durch den elleinigen Her- 








SCHAUMBETT 


LUFTDURCHLASSIG - WASCHBAR - DAUNENWEICH 
Eine Wohltat für müde und emplindliche Fühe. In 
Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich 
Verlangen Sie ausdrücklich Original Dr Scholl's 
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steiler: Bernet Leather Company, New York 19, 
Disch. Niederl.: BAD HARZBURG 26, Postfach, 
erhältlich. Preise mit Prospekt b. Vorauszahlung: 





Normalpacung 7,85 DM, Luxuspackung 9,— DM, 
D Ipackg. 12,— DM. Per Nachn. 50 Pig. h 












verjüngt! 
Gutschein für einmalige Kostprobe 
durh HOMOIA,Karlsruhe 17r 





Sie sah, wie er nach seiner Schulter 
griff und dann aufstöhnend zusammen- 
sackte, wie Berenice mit gesenktem 
Kopf auf die Pistole starrte, sie dann 
fallen ließ und zur Tür lief. Das alles 
sah sie wie in einem Traum, und als sie 
sich wieder bewegen und ihre ver- 
krampften Hände vom Geländer lösen 
konnte, war sie immer noch im Zweifel, 
ob sie die Szene nur geträumt oder in 
Wirklichkeit erlebt hatte. 


Evelyne Grey ist wirklich verrückt, 
war mein erster Gedanke. Dann begeg- 
nete ich ihrem Blick, und ich wußte, daß 
sie die Wahrheit gesprochen hatte. In 
ihren Augen waren Schmerz, Verzweif- 
lung, Scham. 


Ich stand langsam auf. „Dann sind Sie 
also Missis Murray?” 


Sie nikte. „Grey hieß mein erster 
Mann. Vor meiner Ausreise nach Europa 
habe ich seinen Namen wieder ange- 
nommen.“ 


Erst später, als sie unten bei Gilbert 
stand, begriff sie, was geschehen war. 
Trotzdem fand sie nicht die Kraft, sich 
um den Mann, der wie tot am Boden 
lag, zu kümmern. Vielmehr blieb sie 
einige Schritte von ihm entfernt stehen 
und sah entschlußlos zu ihm hin. Da fiel 
ihr Blick auf die Pistole auf dem Teppich 
Sie hob sie auf. Ihr fiel ein, daß sie die 
Polizei verständigen mußte. Sie wollte 
zum Telefon, als sie leises Stöhnen ver- 
nahm. Wie angewurzelt blieb sie stehen 


Er lebt, war ihr erster Gedanke, und 
während ihr blitzhaft bewußt wurde 
was diese Tatsache für sie bedeutete 
packte sie wilde Verzweiflung. Das 
Stöhnen wiederholte sich, und im selben 
Moment zucte der Gedanke in ihr auf 
sich von ihm zu befreien. Dieser Ge- 
danke nahm von ihr Besitz wie eiı 
Fieber. Sie bückte sich und schoß. 


Ihr Quälgeist war tot. Aber daß sic 
sih damit in die Hände von Quäl 
geistern gegeben hatte, die weit furcht 
barer waren, wurde ihr erst nach den 
polizeilichen Verhör klar, in dem sie 
beide Schüsse Berenice zugeschoben 
hatte. Tag und Nacht flehte sie Gott au 
den Knien an, Berenice vor einer Ver 
haftung zu bewahren, und weil sie vo 
Angst fast verging, ging sie nach Ab 
schluß der Vernehmungen außer Landes 


Der einzige Mensch, der wußte, wa 
sih in Wirklichkeit abgespielt hatte 
war ihre Schwester Maud. Sie war e 
auch gewesen, die ihr nach der Nichtig 
keitserklärung ihrer Ehe mit Gilber 
geraten hatte, sich hinter dem Name: 
ihres ersten Mannes zu verstecken. Nach 
dem Berenice verhaftet worden waı 
hatte sie ihr sofort geschrieben und sic 
beschworen, in Europa zu bleiben. 


Eine Woche heftigster innerer Aus- 
einandersetzungen, dann war Evelyn 
Grey nach den Staaten zurückgekehr 
um sich der Polizei zu stellen. Abe 
wieder war es ihre Schwester Maud, di 
sie in ihrem Vorsatz schwankend ge- 
macht und überredet hatte, die Entwicd 





Aero ” 





„ich glaube, du flirtest mit dem 
Herrn, der unter uns wohnt!“ 











lung der Dinge, die infolge des Schw: 
gens der Verhafteten günstig standen 
abzuwarten. 


Dann kam der Prozeß, dessen Aus- 
gang Maud recht gab, und wahrschein- 
lich hätte Evelyne Grey trotz aller G°- 
wissensbisse die Tat nie eingestande" 
wenn sie nicht zufällig Zeuge des G°- 
sprächs geworden wäre, das ich mit 
ihrer Schwester hatte. Sie befand sich 
im Nebenzimmer, wo sie jedes Wort 
hörte. Daß Berenice ein Kind erwartet: 
hatte sie schon durch die Zeitungs- 
berichte tief getroffen; es war dann auch 




















EEE 


ER RE Re 


DZ Er: 


A 
3 5 

M 
2 


















iw 


= Di ı > Du en 


ging 


} 


in 


wu. ww NE We BE A, ‚32 


m ww 












SR RAS SPEISEN TER 


cs 


ER EEe L w = SE. 
TER A RENTE ER 


Br 


ausschlaggebend für ihren Entschluß 
gewesen, sich zu stellen. 


Aber noch einmal sollte es ihrer 
Schwester, die von jeher einen starken 
Einfluß auf sie ausgeübt hatte, gelingen, 
sie umzustimmen und sie zu bewegen, 
ihr Geständnis aufzuschieben, bis sie 
sih in Europa in Sicherheit gebracht 
hatte. Sie buchte Passage auf einem eng- 
lischen Schiff. In New York kam ihr dann 
der Gedanke, den Mann, dessen be- 
schwörende Stimme sie nicht loswerden 
konnte, aufzusuchen und mit ihm zu 
reden. Dieser Mann war ich. Entschlos- 
sen, mir alles zu erzählen und sich mei- 
ner Entscheidung zu unterwerfen, kam 
sie auf die Redaktion, wo man ihr mit- 
teilte, daß ich meine Stellung aufge- 
geben hatte, um in einer Woche auf der 
‚Turku“ in meine Heimat zurückzukeh- 
ren. So kam es zu unserer Begegnung 
auf dem Schiff. Trotzdem dauerte es noch 
vierzehn Tage, bis sie den Mut fand, 
mit mir zu sprechen. 


Wie erleichtert sich Evelyne Grey 
nach ihrer Beichte fühlte, konnte ich 
iicht nur ihrem Gesicht entnehmen. Sie 
sprach es auch aus, und als ichsie fragte, 
)b sie bereit sei, mit mir nach den Staa- 
ten zurückzukehren, um das, was sie mir 
:rzählt hatte, vor Gericht zu wieder- 
holen, erklärte sie sich sofort einver- 
standen. 


Noch am selben Abend ging ein aus- 
führliches Telegramm an Grogan ab, 
und drei Tage später landete die Ma- 
shine, die Evelyne Grey und ich in 
Stokholm bestiegen hatten, in New 
York. Grogan, der uns in Empfang nahm, 
hatte sich inzwischen mit der Staaäts- 
ınwaltschaft in Verbindung gesetzt, wo 
hm eine Wiederaufnahme des Verfah- 
rens zugesagt worden war, sobald ein 
glaubhaftes Geständnis Evelyne Greys 

orläge. 

Dieses Geständnis legte sie am kom- 
menden Tage vor dem Staatsanwalt in 
Los Angeles ab, der sich danach bereit- 
erklärte, Berenice gegen Hinterlegung 
einer geringen Kaution freizulassen. 
Da das vorliegende Beweismaterial eine 
Untersuchungshaft erübrigte und Flucht- 
verdacht nicht vorlag, erwirkte Grogan 
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blick bewähren! 


gabe beginnt 


CORNELIUS 
BRUCK 





Peitsche, die Millionen Menschen auf allen Strafen des Lebens vorwärtstreibt. 
— Andreas Herwarth ist einer der Männer, die sich ganz der Karriere 
verschrieben haben. Ein Mann der geballten Energie, der aus kleinsten 
Anfängen hinauf will und es auch schafft. Ein einziger Mensch kann ihm 
auf diesem Wege nicht folgen: seine Frau Elise. Sie kann sich nicht aus ihrer 
kleinbürgerlichen Vergangenheit lösen. — Da erhebt sich eines Tages die 
Vergangenheit und bedroht ihn und sein Lebenswerk. Wird es gelingen, die 
düsteren Schatten zu bannen! Wird die Frau sich in diesem kritischen Augen- 


Die Antwort darauf gibt der neue STERN-Roman. Er stammt aus der Feder 
von Cornelius Bruck, der auch mit seinem jüngsten Werk „Das Mädchen 
Undine” wieder einen aufergewöhnlichen Erfolg hatte. In der nächsten Aus- 


Ein Herz 
macht Karriere 


Zauberwort unserer Tage. 
Karriere — das ist die 








dieselbe Vergünstigung auch für Eve- 
lyne Grey. 

Immerhin vergingen noch achtund- 
vierzig Stunden, bis alle Formalitäten 
erfüllt waren und Berenice aus der Haft 
entlassen werden konnte. Es war ver- 
abredet, daß Grogan sie abholen und 
mit ihr nach New York fliegen sollte, 
wo Evelyne Grey ihr alles erzählen 
wollte. 

Ich saß inzwischen in meinem Hotel 
und wartete auf Grogans Anruf. Zwei 
Stunden vergingen, ohne daß ich etwas 
hörte. Dann läutete es, und man meldete 
mir Miß Vardon, die unten in der Halle 


auf mich wartete. Ich verließ rasch mein 
Zimmer und klingelte ungeduldig nach 
dem Fahrstuhl, und als ich sie sah, 
mußte ich an mich halten, um ihr nicht 
entgegenzulaufen. Aber kaum standen 
wir uns gegenüber, so fühlte ich mich 
seltsam ernüchtert. Sie kam mir vor wie 
eine Fremde. 


Verlegen gab sie mir die Hand. Wäh- 
rend sie sich dafür bedankte, daß ich 
so viel für sie getan hätte, dämmerte 
mir, daß nicht sie, sondern ich mich ver- 
ändert hatte. Zuviel war geschehen, 
und nun, da sie frei war, hatte alles ein 
anderes Gesicht. Jetzt sah ich sie so, wie 


sie wirklich war, wie ich sie gesehen 
hätte, wenn ich ihr unter anderen Um- 
ständen begegnet wäre. Auf einer Ge- 
sellschaft, bei Ann oder auf Hawaii 
beim Wellenreiten. Ein bildhübsches 
Geschöpf, bezaubernd in seiner Einfalt, 
aber nichts, um auch nur den kleinsten 
Teil eines erfüllten Lebens dafür hinzu- 
geben. 

Ich nahm sie beim Arm und führte sie 
zu einem abgelegenen Tisch, wo wir uns 
in Ruhe unterhalten konnten. Um sie 
aufzutauen, erzählte ich ihr zunächst von 
meiner Reise nach Finnland, auf der ich 
Evelyne Grey kennengelernt hatte, 
ahnungslos, daß sie die Frau war, die 
Grogan und ich so verzweifelt gesucht 
hatten. Dann fragte ich, ob sie sie in- 
zwischen gesprochen hätte. 


„Ja, sie war bei Mister Grogan.” 
„Sind Sie ihr sehr böse?” 


„Nein. Ich kann ja verstehen, daß sie 
Angst hatte.“ 

Sie lächelte schwach. Man sah ihr an, 
daß sie ein Vierteljahr ohne Licht und 
Sonne gelebt hatte. Auch daß sie ein 
Kind erwartete, wurde jetzt offenbar. 
Nicht nur ihr Leib, auch ihr Gesicht ver- 
riet ihren Zustand; es war heller ge- 
worden, heller und sanfter. 

Ich nickte. „Sie hat entsetzlich dar- 
unter gelitten. Hat sie Ihnen alles er- 
zählt?” 

„Ja. Sie hat mich auch um Verzeihung 
gebeten und mir zwanzigtausend Dollar 
geschenkt, weil ich ihretwegen ins Ge- 
fängnis mußte.“ 

„Wie schön! Dann haben Sie ja vor- 
läufig keine Sorgen.“ 

Sie seufzte. „Noch weiß ich ja nicht, 
ob ich freigesprochen werde.” 

„Das ist so gut wie sicher.“ 

„Glauben Sie wirklich?“ 

„Bestimmt.“ 

Während sie sich aufatmend zurück- 
setzte, fragte ich: „Haben Sie schon 
irgendwelche Pläne?“ 

„Ich werde wohl nach Efate zurük- 
kehren.“ 

„Und Hollywood? Garfield sagte mir, 
daß er Sie jederzeit wieder engagieren 
würde.“ 


iISCHLUSS IM NÄCHSTEN HEFT) 













ADAM OPEL AKTIENGESELLSCHAFT-.- 


OPEL-Händler überall «» Auslandsvertrieb durch die weltumfassende Organisation der General Motors. 


Limousine DM 6250.- abWerk 


nziehend wie ein Magnet... 


ter Sitz- und Bei 
raschendgroß 


RUSSELSHEIM AM MAIN 


e Kofferraum bedeutet einPlus 





er über- 


e Behaglichkeit, d 


anBequemlichkeit. 


Und die Straßenlage? Wie von einem Magneten gehalten, so 


sicher geht der OLYMPIA REKORD durch die Kurven. Dieser 
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für Euch 






























Die 90 Pfg.-Tuben 


LIT;TJoonT 


in Esenbahnwagen verpackt 











Sogar Lokomotiven sind dabei. Und nicht 
nur das - die große Schachtel, in der 
6 Tuben DURODONT verpackt sind, ist 
ein richtiger Bahnhof. Schranken, Signale 
und Bahnwärterhäuschen gibt es auch - 
extra auf Ausschneidebogen in bunten 
Farben. Jedes Kind kann sich in kürze- 
ster Zeit eine ganze Bahnanlage sammeln. 
Viel Spaß beim Spielen und...... 
Freie Fahrt für DURODONT 


a ze DURODONT schmeckt prima! 


Tuben zu 90 und 50 Pfg. 
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6. Fortsetzung 


pril 1949. Woche der Weltjugend. 

Staatsoper am Bahnhof Friedrich- 

straße. Bewegungschöre — so nennt 

man das — agieren unter meiner 
Leitung. Es geht gegen die Amerikaner, 
gegen die Kapitalisten, gegen alle Feinde 
des Marxismus. Wir verherrlichen die Taten 
des Komsomol. Hinter der Bühne über- 
wache ich die Einsätze, gebe Stichworte 
und letzte Anweisungen. Es knistert immer 
hinter der Bühne, finde ich. Eine Mischung 
aus Lampenfieber, Betriebsamkeit und Be- 
geisterung ist das. Jeder wird davon an- 
gesteckt. Ich trage eine Gabardine-Hose 
aus US-Beständen, ein dunkelblaues Sei- 
denhemd und Gebirgsstiefel. Gerade bin 
ich dabei, Stühle aufstellen zu lassen für 
ein russisches Balaleika-Orchester, da 
kommt unser Olsardinen-Bombal und drückt 
mir einen Zettel in die Hand. 


„Da, du mußt dolmetschen”, sagt er, „es 
ist kein anderer da.” Schon geht der Vor- 
hang auf, die Zweitausend im Zuschauer- 
raum sehen uns auf der Bühne herum- 
fuchteln, sie sehen, wie wir schleunigst ver- 
schwinden. Die erste Lachsalve ist fällig. 

Ein junger Kom- 
somoloffizier spricht. 
Ein forscher Kerl, 
sehr elegant sieht 
er aus in seiner eng- 
anliegenden Uni- 
form. Er redet feurig 
und seine Haare 


fliegen dabei. Ich -_ - 


falte meinen Zettel 
auseinander und 
starre entgeistert 
auf einen Text — 
in russischer Sprache. 
Ich kann kein Wort 
russisch. 

Ich sehe in der 
ersten Reihe den 
Oberst Tulpanow, 
den mahgebenden 
Kulturoffizier der so- 
wjetischen Militär- 
administration, und 
meinen Oberstleut- 
nant Schatura. Ich 
erkenne da unten 
irgendwo Szwer- 
schinski und Swotkin. 
Honecker sitzt neben 
Kehler. Hinten in der 
Ehrenloge glaube 
ich Grotewohl zu 
entdecken, ein paar 
russische Generale, 
Walter Ulbricht und 
alle Mitglieder des 


Politbüros. 
Der Komsomol- 
offizier unterbricht 


seinen Redefluß und 
nickt mir zu. Ich soll übersetzen. Ich hole 
tief Luft und mache die Augen zu: 

„Unser sowjetischer Freund freut sich, bei 
uns sein zu können”, sage ich, „er begrüht 
alle Anwesenden im Namen der Komso- 
molzen und gedenkt des Führers und 
Freundes der Jugend der Welt, des Genos- 
sen Josef Stalin...” 

Ich spüre, wie mein Hemd nah wird vor 
Schweih. Die Russen in der ersten Reihe, 
die anscheinend deutsch verstehen, sehen 
überrascht hoch. Ein Major fuchtelt mit der 
Hand in der Luft herum. Was mag bloß der 
Redner gesagt haben? Was in der Ehren- 
loge passiert, kann ich nicht erkennen. Die 
FDJler springen auf und klatschen, wie es 
sich gehört, wenn der Name Stalin fällt. 


Holen da Millima, 





Politik auf der Bühne der Staatsoper in 
Berlin. „Weltjugendfest 1949‘ der FDJ. Im Par- 
kett die Prominenz der östlichen Welt. Auf der 
Bühne Schäffer (Pfeil) mit seinem Bewegungschor 


Bericht eines FDJ-Funktionärs 


Heinz Kefler, der in der Sowjetunion auf 
einer Antifaschule war, wirft mir tödliche 
Blicke zu, Er neigt sich zu Honecker hin- 
über, und sein Gesicht ist vor Wut entstellt. 

Da steht in der ersten Reihe ein älterer 
russischer Obersi auf und ruft dem Redner 
ein paar Worte zu. Der nickt, sieht erstaunt 
zu mir herüber und verläßt die Bühne. Der 
Vorhang rauscht zusammen. 

Ich werde von SED-Funktionären, die ich 
nicht kenne, hinter der Bühne fürchterlich 
heruntergemacht. Bombal lacht hämisch. 
Alles redet auf mich ein, droht, flucht und 
spricht von einer Blamage. Da haben sie 
allerdings recht. Eine Blamage ist es! 

Der nächste Punkt im Programm ist eine 
russische Sängerin. Sie ist rund wie eine 
Litfaßsäule. Ich habe noch nie eine so dicke 
Frau gesehen. Ich baue das Mikrophon vor 
ihr auf und biege die Muschel in die Höhe 
ihres Mundes. Der Vorhang ist noch ge- 
schlossen. Sei nett, sage ich mir, hol ihr 
einen Stuhl, sie hat ja noch zwei Minuten 
Zeit bis zu ihrem Auftritt. Ich bringe einen 
Stuhl, und der Teufel will es, dab der Vor- 
hang aufgeht und daß ausgerechnet der 
Komsomoloffizier von der anderen Seite 
mit einem zweiten Stuhl kommt. Da hat die 
dicke Sängerin nun 
zwei Stühle. Alles 
brüllt. Was kann ich 
tun — ich lache mit 
und ziehe mit mei- 
nem Stuhl wieder 


Mr. ab. 
Der russische Kul- 


=. 


turoffizier, der für 
das Programm mit- 
verantwortlich ist, 


Einig im Kampf für den Fri findet alles grof; 


artig und drück! 
mich an seine Brust. 
Er ist ein beleibter 
Mann in Majorsuni- 
form, und er hau! 
der Olsardine Bom 
bal eins hinter die 
Ohren, weil der e 
wagt, mich anzu- 
stänkern.... 

Am folgenden 
Tage werde ich zum 
Zentralkomitee de 
Partei in die Bee 
renstroße bestell! 
Ich habe Angst, di 
zerreien mich. 

„Du hast den po 


litischen Charakte 
der Veranstaltung 
bewuht sabotiei 


und aus dem Fest 
programm eine kc 
mische Nummer ge 
macht”, werfen si 
mir vor. 

Ich erkläre ihnen, 
daß ich kein rus- 
sisch spreche und dahb der Zettel, den ich 
bekommen habe und von dem ich d 
Übersetzung ablesen sollte, russisch be- 
schriftet war. 

„Wer hat dir den Zettel gegeben?” 

„Genosse Bombal.” 

Sie entschuldigen sich bei mir und zitie- 
ren den Ölsardinen-Bombal in die Beeren 
straße. Bis dahin konnten wir uns nich! 
leiden. Von nun an sind wir Todfeinde. 

Kapitän Szwerschinski, der bei meiner 
Vernehmung dabei war, lacht sich halb to! 
Als wir einen Augenblick allein sind, biete! 
er mir eine Zigarette an und murmelt: 

„Gutt, serr gutt gemacht.”, Er sieht mich 
durchdringend an. 
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„Gesinnungsiumpen, die von der HJ zur FDJ 
übergehen und von der FDJ dann wiederum in 
den Westen fliehen, interessieren uns nicht... 
Man kann solche verkrachte Existenzen nicht 
mit der deutschen Jugend identifizieren ...” 
Das ist der Tenor zahlloser Zuschriften. — Am 
40. März 1946, drei Tage nach ihrer Gründung, 
zählt die FDJ 21 000 Mitglieder. Am 19. April 
des gleichen Jahres sind es 175 000. Im Februar 
4949 springt die Mitgliedszahl auf 677 000 und 





























































































































































































































































































































































































































































AM 3L2 


mit Verstand 










im Mai 1950 wird die Million überschritten. Ausgehend von den Erkenntnissen der moder- 
Diese sowjetamtlichen Zahlen sind sicherlich . B 
| stark nach oben abgerundet worden. Ebenso nen Atomforschung ist es nach jahrelangen 
y sicher ist, daf ein großer Prozentsatz aus Versuchen von Wissenschaftlern, Chemikern 
AR Opps:tunismus oder gezwungenermaßen das und Ärzten gelungen, ein neues Filterprinzip 
Ä Blauhemd trägt. Und der Rest! Nehmen wir 2 j 
| an: zchn Prozent machen aus ehrlicher Über- zu entwickeln, das zur Schaffung des Mikro- 
 zeugung mit, das wären immerhin noch über Feinfilters geführt hat. Das Mikro-Feinfilter- 
© hunderttausend. Interessieren die uns nicht! ur ielt d hlab nr 
© Kann man hunderttausend junge Menschen prinzip erzielt den wohlabgewogenen Maxi- 
2 einfach als „Gesi gsiumpen” abschreiben! maleffekt einer Nikotin-Absorption im 
| Rauch von über 50%. Die neue LORD ist die 
r5 aus Ost & Berlin einzige Zigarette, bei der diese neuen 
3 wissenschaftlichen Erkenntnisse in Form des 
IU Ä . . B 5 . 
he Das war meine letzte Begegnung mit Mikro-Feinfilters (Bundespatent ang.) 
au Kapitän Szwerschinski. Einige Wochen dar- . 
Hm auf wurde er plötzlich nach Moskau ab- zur Anwendung gekommen sind. 
Sr berufen. Ich erfuhr, dab Kapitän Szwer- 
. ; schinski einer Widerstandsgruppe angehört 
unt ; haben soll. * Bei der neuen LORD wird das natürliche 
I Drei Wochen Urlaub verlebe ich in West- Aroma voll erhalten und gleichzeitig 
ich berlin. Wir haben Lilians Wohnung in der durch die garantiert 50 prozentige Ab- 
lich Kurfürstenstraße allein für uns, bloß Geld sorption eine ungewöhnliche Stei- 
er. haben wir nicht; Westgeld haben wir nicht. sun dar Buhl lichkeit ielt 
en i Es gibt da eine Verordnung des Westber- g g IRRE URENEIENEND. VUERENE: 
sie : liner Magistrats: Mitglieder der SED, die 
ihr Gehalt in Ostwährung beziehen, haben 
ug keinen Anspruch auf Umtausch in West- 
A geld. Ich bin seit sechs Monaten meine 
in Miete schuldig. Der Hauswirt will uns hin- 
zn auswerfen. Lilian geht zum Bezirksbürger- 
öhe meister und erreicht, daß wir einmalig 
ge- 80 Ostmark eins zu eins umtauschen dür- 


ihr fen. Jetzt haben wir 80 Westmark und 
mühten davon unsere Miete bezahlen. 


e> Wir bezahlen unsere Miete nicht. Wir 
nn wollen teilhaben an dem, was der kapita- 


ar stische Westen zu bieten hat. Wir kaufen 
fette Koteletts, Apfelsinen, Marzipan und 


> Ananas. Für ein Paar Schuhe mit Krepp- 
Be sohlen reicht es auch noch. 


Alles * 


n ich In das Zimmer 7 in der Karlstraße ist ein MIT 
> mil neuer Mann eingezogen: Towarisch Grom- 
mei- kov. Sein grau gestreifter Anzug ist von der MIKRO- 
jeder 1 Stange gekauft, irgendwo in einem Kon- fl 
R sumgeschäft zwischen Moskau und Lenin- 0 FEINFILTER 

Kul- " grad. Ein langweiliger Schlips sitzt unter r 
für i diesem Gesicht, das so völlig unbeteiligt „ie 

mit- und undurchdringlich aussieht. Glatte r 


ist schwarze Haare beginnen dicht über den 















































groh;- " grauen Augen. Mein neuer Chef, der an 0 
jrückt ö die Stelle von Kapitän Szwerschinski ge- 50 ‚ i 
Brust. "treten ist, wird 32 Jahre alt sein. Das Zim- 0 
2ibte: © mer ist noch trostloser als zur Zeit seines ® s B Beiden mitMIKRO-Feinfilter ousgestotteien neu- 
rsuni- J Vorgängers. Nur noch zwei Stühle warten weniger Nicotin arigen LORD-Zigorsien (Po) wurd im Rasch 
haut s ee dem ar nenn rennen ed Stalin tes vonüber 50 Kostgestellt. Damit ist die Anor- 
Bom \ inter Gromkovs Sessel ist gewachsen. Er ist 5 R h derung des $ 3 der Verordnung des Reich 
z i ‚ tersdesi 12.5.1939 über nikotinorme 
die Mg Int! Iebansuak | ım nauc Ehe ehe Tobate er. Durch lonlande 
er e: “ Gromkov spricht fast akzentfrei deutsch. Din der Produktion inmeinem Institut wird 
anzu- 4 Er erklärte mir, dabß er für die Ferienlager "und Teerverminderung gorantier. 
N rund umBerlin verantwortlich sei. „Aber wir 
anden J werden uns mehr und mehr zurückziehen”, TG 
um mein! er, „und den Einfluß der SED über- > en : . 
> u nn . GESUNDHEIT IST DAS HOCHSTE GUT — Iagee 
Bee 3 Gromkov wird sehr deutlich: kein Lager- 
stell! ; leben mit Sport, Tanz, Spiel und Wandern, - 
st, di - 
} 
ın po | gu? ® 
2, anr Hunnerauge 
altung | x 2 ji n 
botie N N 
ı Fest | f/ B 
re kc | x th rixner 
on si | Ä Schwetzingen, 
ihnen, )) (So i & ich mit 
uni heraus sur 201 Jahn HET ullos au 
-h d 5 Vieie, die den Wiederaufbau kräftig förderten, haben Schmerzende Huhneraugen und Hornhaut beseitigen 
a be- 3 dabei die Nerven geopfert. Wae hilft: Sie in einigen Tagen selbst su die, mitlengufad 
E Wilicnkhaftler willen: Dae Gehirn leitet Kreislauf?) bewährten, echten „W-Tropfen”. „W-Tropfen. au 
F z etragen, verwandeln sich in wenigen Sekunden in 
" d und Organe. Ohne unfer Zutun fchicht eo die Befehle. = Bee Pflaster. Band Pflaster paßt sich genau 
\ Verfagt die Leitung (dae Nervenfyfiem), dann ver- dem Hühnerauge an. Es trägt nicht auf, es drückt 
h] fagt der Menfch. Es fehlt an den Nerven - eo fehlt nicht, es stört nicht beim Laufen, und es verschiebt 
d zitie- 2 am Lecithin, dem Nervennährflöff. Die Normal- | sich nicht. a — 
. nahrung enthält nicht u Lecithin. Man braucht | eine eigenar ige k iefenwir un > 
jeeren % ven | Daher erweichen Sie auch den tief 
s nich! = ng 4-6 9 reines Lecithin (nach Koch) und er- | ;„ der Haut sitzenden Hornzapfen 
de 3 alt fie zuverläfiig durch das Lecithin-Konzentrat | und jede harte Haut. In einigen 
ıde. Be Dr. Buer’s Reinlecithin. Jeder Fascikel enthält 1 | Tagen haben Sie das Hühnerauge 
meiner reines Lecithin. Es erneuert den ganzen Menfchen. | mit der Wurzel heraus. Auch die 
Ib to! 8 Er fchläft tief und fer, gewinnt Spannkraft und hilft Hornhaut ‚schält sich ganz leicht 
alb B nereös kranken Or Ay u | ab. Originalflashe DM 1,0 — 
, biete 4 M ” ganen (z. B. Herz, %, r oder Karton mit 3 Ampullen 85 Pf. 
elt: P. agen, Nieren). in Apotheken und Drogerien. 
Br W-Tropfen 
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NEE. für immer von „jenen Tagen” soweit wie möglich 
befreit zu werden -— ist das nicht Ihr ewiger Wunsch? 

AMIRA hat schon unzähligen Frauen diesen Wunsch erfüllt. 
Auch Ihnen wird dieses nie zuvor empfundene Gefühl des 
Frei- und Unbeschwertseins sicher 
sagen: Das ist der gute Weg. 








Wir schicken Ihnen kostenlos 
das Büchlein „Befreite Tage“ 
und eine Probepackung AMIRA. 
Anschrift: AMANDI-G.m.b.H. 
Unterkochen-14 / Württemberg 





DIE BEFREIENDE 
FRAUENHYGIENE 











sind Sie mit diesem duftigen Perlon- 


Büstenhalter und dem federleich- 


ten, eleganten Zweizug-Schlüpfer 


KIER ; 


/rtumph smuragd-I 











sondern politische Ausrichtung, Kampf ge- 
gen Faschisten, Agenten, Provokateure 
und Imperialisten. 

Gromkov befiehlt: 


1. In jedes der 13 Lager rund um Berlin 
werden Volkspolizisten und Kriminal- 
beamte eingeschleust, um die Teilneh- 
mer zu beobachten, und um ein klares 
Bild von der Stimmung zu haben. 

2. Uber jeden Lagerteilnehmer aus West- 
berlin, der seine 15 Mark einzahlt, 
werden zwei Karteikarten ausgeschrie- 
ben, eine rote und eine weihe. Er- 
weist er sich als zuverlässig, dann 
schickt der Lagerleiter die rote Karte 
zu Gromkov. Ist er hingegen unzuver- 
lässig, wird die weiße Karte abge- 
schickt. 

3. Jeder Tag im Lager steht unter be- 
stimmtem Motto, wie „Tag der Weli- 


jugend”, „Tag des großen Stalin”, „Tag . 


der sozialistischen Revolution”, „Tag 
der Sowjetunion”, „Tag der FDJ” usw. 

Am 19. Mai 1949 werden die FDJ-Funk- 
tionäre, die als Leiter der einzelnen Som- 
merlager vorgesehen sind, nach Rahns- 
dorf gerufen. Sie sollen vorbereitet und 
geschult werden. Der Chef in Rahnsdorf bin 
ich. Ich ziehe in mein altes Zimmer ein, wo 
unser kleiner Gerhard gestorben ist. Oft 
habe ich an diesem Fenster gestanden. Die 
verwitterte Linde vor dem Hause steckt 
ihre Äste fast bis zu mir herein. Über den 
Hof watschelt eine Entenfamilie bis zu 
einem kleinen Bottich, in dem sich Regen- 
wasser gesammelt hat. Auf dem Kanal, 
über den wir im letzten Sommer noch mit 
unserem Kind gefahren sind, paddeln vier 
Mädchen vorbei. 

Wenn ich an die Aufgabe denke, die 
vor mir liegt, bekomme ich Angst. Die da 
unten, die jetzt auf mich warten, sind be- 
währte ideologische Schläger, erfahren, 
linientreu, eingeschworen auf die Parolen, 
die ihnen seit 1946 eingehämmert worden 
sind. Ihnen soll ich nun begreiflich machen, 
dah alles, was von 1946 bis heute gelehrt 
worden ist, nichts mehr taugt... 

Es gibt keine Diskussionen. Fragen und 
Kritik werden durch strengste Disziplin er- 
setzt. Die Selbstkritik wird bis zur Selbst- 
zerfleischung getrieben. Jeder Funktionär, 
der von Rahnsdorf weggeht, um ein eige- 
nes Lager zu übernehmen, muh auf alle 
nur möglichen Fragen vorbereitet sein. 

Frage: Wie verführt man mit einem, der 
heimlich Kriminalromane liest? 

Antwort: Man wirft ihm vor, dab er die 
Arbeitergroschen und die Gelder der Par- 
tei vergeude. Kriminalromane lesen ist ein 
Merkmal bürgerlicher Dekadenz und bietet 
westlichen Agenten einen Ansatzpunkt für 
ihre Wühlarbeit. 

Frage: Warum sind unsere Kriegsgefan- 
genen aus der Sowjetunion noch nicht zu 
Hause? 

Antwort: Was würdest du mit einem tun, 
der dir deine Wohnung, die du mühsam 
aufgebaut hast, kaputt schlägt? Du wür- 
dest ihn zwingen, beim Wiederaufbau die- 
ser Wohnung mitzuhelfen. 

Frage: Was ist aus Max Hölz geworden? 

Antwort: Sachlich erklären, dab Max 
Hölz ein Arbeiterführer aus Thüringen war, 
der in der Sowjetunion auf tragische Weise 
ums Leben gekommen ist. Daran anschlie- 
ben: „Genossen, diese Frage nach dem 
Verbleib von Max Hölz kommt seit einem 
Vierteljahr über den amerikanischen „Hetz- 
sender RIAS! Genossen, es ist also, wie ihr 
seht, einer unter uns, der diesen Sender 
der faschistischen Agenten hört, und der es 
wagt, eine solche Frage zu stellen...” 

In diesem Stile wird in.Rahnsdorf gear- 
beitet. Einer meiner Seminarlehrer stellt 
den Satz auf: Wenn man weih, dab ein 
Spitzel oder ein Agent im Lager ist, dann 
tut man besser daran, 30 Unschuldige zu 
verhaften, als einen Schuldigen frei herum- 
laufen zu lassen. Man muh zur Volkspolizei 
so viel Vertrauen haben, dab sie unter 
30 Verhafteten den Schuldigen herausfin- 
det und die 29 anderen wieder laufen lähjt. 


Am 15. Tag des Lehrganges in Rahns- 
dorf ruft Jochen Weigert aus der Hose- 
mannstraße an. Der S-Bahnstreik ist ausge- 
brochen. Wir sollen nach Berlin kommen... 


“ 


Der 21. Mai 1949 ist ein Sonnabend. Um 
6 Uhr steigen wir auf dem Bahnhof Rahns- 
dorf in den S-Bahnzug, der von Erkner am 
Ostrand Berlins nach Wannsee im Westen 
fahren soll. Im Ostsektor verkehren die 
Züge fahrplanmäßig. Nur in den drei West- 
sektoren wird gestreikt. Es ist kalt an die- 
sem Morgen. Der Nebel hängt tief her- 
unter und klebt an den schmutzigen Schei- 
ben. Wir haben gestern abend an jeden 
der 40 Schüler einen mit Blei gefüllten 
Gummiknüppel und einen Schlagring aus- 
gegeben. Vier besonders zuverlässige Ge- 
nossen und ich haben eine 7,65er Pistole 
in der Tasche und je 12 Schuß Munition, 




















































































































Sturm auf das Stellwerk Halensee. Mai 1949, 
Streik der Westberliner Eisenbahner. Die S-Bahr 
untersteht der ostzonalen Verwaltung, alle Löhne 
werden daher in Ostmark ausgezahlt. Die im 
Westen wohnenden Arbeiter wollen aber West- 
mark haben. Deshalb streiken sie. Da dieser 
Streik sich gegen die sowjetischen Machthaber 
richtet,muß er gebrochen werden. Schlägerkolonnen 
der FD) erobern blockierte Stellwerke im Sturm 


Keiner spricht. 14 Tgge Lehrgang liegen 
hinter uns, jeder von uns ist so geimpfi 
worden, dab er für diese Aktion hier ge- 
nügend Überzeugungskraft in sich trägt. Mir 
gegenüber sitzt Kurzendörfer. Er ist ein 
Jahr jünger als ich und wurde auf einer 
Parteischule in der Sowjetunion gedthillt. 
Man hat ihn mir als Seminarlehrer zuge- 
teilt. Ihm hat die ideologische Schwenkung 
um 180 Grad nichts ausgemacht. Vielleichi 
haben sie ihm bereits in Ruhland gesact, 
welcher Kurs hier eines Tages eingeschlo- 
gen wird? Kurzendörfer, das spüre ich, ist 
eine Gefahr. Er ist kurz geraten, stämmig 
und sehr stark. Ich weik, daß er HJ-Führer 
war wie ich. 

Kurzendörfer sieht mich plötzlich an und 
sagt: 

„Na, Kalle, du hast wohl mächtig Schih, 
was? Ich denke, du warst bei der Wof- 
ten-SS?" 

„Ja, ich habe aber nie erlebt, daß man 
innerhalb seiner Geburtsstadt gleich cuf 
seinen eigenen Vater losschlagen soll.” 

Kurzendörfer grinst und spielt mit seinem 
polierten Schlagring. 

7 Uhr 45. Auf dem Bahnhof Ostkreuz 
stauen sich die Züge. Wir steigen um in die 
Ringbahn, Auf dem Bahnhof Neukölln wer- 
den wir Zeuge der ersten Keilereien. Aber 
die, die hier schlagen und schimpfen, sind 
keine Eisenbahner, sondern Halbstarke, 
Schieber, Luden und Tangoheinis. Was 
sollen wir hier? 

9 Uhr 30. Auf dem Bahnhof Tempelhof 
verhandeln sowjetische und amerikanische 
Offiziere. Es geht das Gerede, der Direktor 
des Reichsbahnausbesserungswerkes Tem- 
pelhof, das der ostzonalen Reichsbahndirek- 
tion untersteht, sei von Westberlinern ein- 
geschlossen worden. Wir fahren zurück in 
den Ostsektor. Es wird ein Notverkehr auf- 
rechterhalten. In den Führerkanzeln der 
Triebwagen stehen linientreue Techniker. 
Unterwegs werden wir mit Steinen bewor- 
fen. Die Scheiben zersplittern. Harmlose, 
unbeteiligte Fahrgäste liegen blutend om 
Boden. 

10 Uhr 15. Auf dem Bahnhof Pape- 
straße haben sechs Leute vom Kriminal- 
dezernat der Transportpolizei drei der 
Schläger erwischt, die an dem Uberfall auf 
den Direktor beteiligt gewesen sein sol- 
ten. Man schleppt sie in die berüchtigte 
schwarze Limousine. Es wird wieder die 
Parole ausgegeben, der ganze Streik sei 
vom amerikanischen Stadikommandanien 
Oberst Howley angezetielt worden. Herr- 
gott, man mühte zu den Wesiberliner Eisen- 
bahnern sprechen! Sie dürfen sich doc 
nicht von Kriegstreibernr mihbrauchen 
lassen! 


12 Uhr. FDJ-Kommandos aus der Zone E 
treffen auf Lastwagen in der Kronenstrche 


ein. Bisher 6000 zuverlässige FDJler. Jochen 
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TEN... a ee rn inne 


Weigert, der inzwischen die Nachfolge 
Heinz Keflers angetreten hat und Chef der 
Berliner FDJ ist, hält eine Rede: 


Die UGO (unabhängige Gewerkschafts- 
organisation), das amerikanische Spalter- 
instrument in der Gewerkschaftsbewe- 
gung, hat den Streik beschlossen, weil 
sich die Reichsbahndirektion geweigert 
haben soll, den seit zwei Monaten fälligen 
Westgeldsatz an die Berliner Eisenbahner 
zu zahlen. Das entbehrt jeder Grundlage. 
In Wirklichkeit ist es so, daß die Auftrag- 
geber in der Zentrale des Cowboys How- 
ley sitzen. Die Luftbrücke zieht nicht mehr. 
Ihr habt alle gesehen, nicht die Eisen- 
bahner streiken, sondern Rowdies und 
bezahlte Agenten. Alles, was wir aufge- 


baut haben, ist wie- 
der zerstört. Früher 
gab es das Streik- 
recht. In der Demo- 
kratie gibt es das 
nicht mehr, denn 
durch Streiken schä- 
digen wir uns 
selbst. Deshalb: die 
S-Bahn muß fahren, 
um den Amerika- 
nern zu zeigen, daß 
wir unser Eigen- 
tum nicht von ihnen 
zerstören lassen. 
Unsere Devise ist: 
Und die S-Bahn — 
sie fährt doch!“ 


Im Ostsektor wer- 
den Westberliner 
Eisenbahner, die 
sich nicht am Streik 
beteiligt haben, 
trotzdem als Gei- 
seln verhaftet. Wei- 
gert gibt Kurzen- 
dörfer und mir den 
Befehl: „Schieht 
nicht, aber schlagt 
dazwischen, wenn 
es not tut. Es müssen 
alle zurückkom- 
men, keiner darf 
verhaftet werden. 

Auf einer Karte 
zeigt er uns, daf die 
Bahnhöfe Schöne- 
berg, Papestraße, 
TempelhofundWest- 

kreuz von der Transportpolizei und von 
Rotarmisten bewacht werden. 

13 Uhr 30. Es ist schwül draußen und 
windstill. In der Kronenstraße warten 6000 
FDJler darauf, loszuschlagen. Auf wen 
sollen sie schlagen? Man wird es ihnen 
schon rechtzeitig sagen. 

Versteckt unter der Plane auf einem LKW 
fahren wir 40 durch das Brandenburger Tor 
über die Charlottenburger Chaussee bis 
zur Verbindungsstraße Funkturm-Halensee. 
Am Göüterbahnhof Wesitkreuz ist kein 
Mensch zu sehen, keine Russen, keine 
Transportpolizisten. Die ausgebrannten 
Wagen stehen verlassen, in den verwüste- 
ten Abteilen, auf den Bünken und auf dem 
Boden sind Blutspuren. 


14 Uhr. Etwa 150 Eisenbahner, Westpoli- 
zisten und Halbstarke versuchen, uns zu 
umzingeln. Kurzendörfer schießt in die Luft, 
es entsteht Verwirrung unter den Verfol- 
gern, und wir können wegrennen, über die 
Schienen, in Richtung Halensee. Ich teile 
unsere Gruppe in je drei Mann. Wir wollen 
uns in das Rundfunkhaus in der Masuren- 
allee, in die kommunistische Enklave im 
britischen Sektor reiten. 


15 Uhr 30. Auf dem Kurfürstendamm ge- 
nießt Berlin sein Wochenende. Hübsch, die 
buntgestreiften Markisen vor den Kaffee- 
häusern. Über viele Tische sind Sonnen- 
schirme gespannt, und darunter sitzen ein- 
same Frauen 'mit Sonnenbrillen, schlürfen 
Cocktails und lächeln. Amerikanische Sol- 
daten rollen lautlos in ihren Autokreuzern 
vorbei. Frauen mit Einholetaschen haben 
es eilig, und Männer mit Regenmänteln 
überm Arm und kleinen Paketen haben 
Zeit. Sie wollen spüren, da der Sonn- 
abend da ist. Kein Drängeln, jetzt ist Feier- 
abend. 


Das alles sehe ich, wie man einen Film 
sieht, und weiß, nachher, wenn es wieder 
hell wird, wenn man seine 1 Mark 25 ab- 
gesessen hat, mu man wieder hinaus. Der 
Film ist zu Ende. Sie sind hinter mir her. 
Mit meinen zwei Begleitern verschwinde 
ich in der Karlsruher Straße. Wir müssen 
versuchen, zum Funkhaus durchzukommen. 


15 Uhr 45. Funkhaus. Aber wie kommen 
wir da hinein? Wir haben keine Ausweise 
und kein Geld, denn wir muften alles ab- 
geben. Da sehe ich Helga Jacobi aus dem 
Hause kommen, die Sprecherin des Ber- 
liner Rundfunks. Ich erkläre ihr, was los ist. 
Sie kapiert sofort und läuft zurück. Zwei 
Minuten später winkt sie mir zu. Wir stür- 
zen in das Haus. Ein sowjetischer Leutnant 
kommt uns entgegen und sagt: „Genosse 
Schäffer?" Wir werden also erwartet. Noch 
ein paar andere Gruppen von uns stoßen 
dazu, dann riegeln englische Militärpolizei 
und Westberliner Polizisten das Rundfunk- 
haus ab. Als unsere letzten Gruppen kom- 
men, stehen Rotarmisten mit schußbereiter 
Maschinenpistole im Eingang. Wir werden 
gut verpflegt und bekommen eine dieser 
sagenhaften Vitamintabletten, wie damals 
in Pätz. Kurzendörfer spricht perfekt 
russisch. 

16 Uhr 30. Russische Lastautos mit Ver- 
pflegung und Material halten im Hof des 


Funkhauses. Wir verstecken uns 
leeren Kisten und fahren zurück. 

18 Uhr. Honecker, der erste Vorsitzende 
der FDJ, ordnet an, dab ich mit meinem 
Lehrgang ab 23 Uhr die drei Techniker 
decken soll, die die außer Betrieb gesetzte 
Signalzenfrale der S-Bahn wieder in Ord- 
nung bringen müssen, im Gebäude der 
Reichsbahndirektion am Schöneberger Ufer, 
im amerikanischen Sektor. 

Unten auf der Strabe wartei Lilian, meine 
Frau. 

„Ich habe dieses Leben so satt”, flüstert 
sie, „Ich will nicht mehr, hörst du, ich will 
nicht mehr!” Ihr schmaler Körper bebt, so 
erregt ist sie. Ich will sie ein Stück wegfüh- 
ren, aber überall werden wir beobachtet. 
Die herumstehenden FDJler aus der Zone 
machen schon Bemerkungen. Und ich stehe 
da mit meiner Lilian und weih, sie hat 
Angst um mich. Ich stehe da und weih, 
heute geht es noch hoch her. 

23 Uhr. Mit Lastwagen zum Schöneber- 
ger Ufer. Blutige Schlägereien. In der Nacht 
Feuergefecht auf dem Bahnhof Charlotten- 
burg. Der Genosse Olschewski aus meinem 
Lehrgang, ein langer, dünner Bursche, 
schlägt auf einen Eisenbahner mit einer 
Stange ein. Sechs Mann von uns werden in 
Schutzhaft genommen, die Westberliner 
wollten sie Iynchen. 

Sonntag, 15 Uhr. Wir Rahnsdorfer sollen 
in unsere Schule zurückkehren und unseren 
Lehrgang beenden. Am Abend spricht Kur- 
zendörfer über das Thema Humanismus. Er 
sagt, damit der Mensch im Mittelpunkt 
aller Dinge bleibe, mu er zum be- 
dingungslosen Klassenkämpfer erzogen 
werden. Auf meinem Tisch, oben im Zim- 
mer, wo die Lindenzweige hereinwinken, 
liegt ein Telegramm. „Ihre Frau hat einen 
Nervenzusammenbruch. Sofort kommen.” 


Ich bin noch bis zum 3. Juni in Rahns- 
dorf geblieben und dann erst zu meiner 
Frau gefahren. 

Unsere Wohnung in Tempelhof muß ich 
aufgeben. Der Hauswirt hat die Geduld 
verloren. Ich finde in Baumschulenweg 
einen SPD-Mann, der gern in den West- 
sektor ziehen würde. Wir tauschen also 
unsere Wohnungen, und nun wird mir der 
Abschied doch etwas schwer gemacht: die 
Halbstarken aus meiner Nachbarschaft, die 
Schläger, die Tangobubis und Rumsteher, 
meine alten Widersacher, die mich aus der 
Zeit her kennen als ich Kreisvorsitzender 
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von Körpergeruch durch regelmäßiges Waschen 








DIESE NEUE SEIFE 
ist mild und duftet herrlich. Sie gibt 
Ihnen den ganzen Tag über das Bewußt- 


sein absoluter Sauberkeit und Frische. 
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Wohltuende Frische in allen Situationen - auch für Sie! 


Niemand weiß sicher, ob er ganz frei ist 
vonlästigem Körpergeruch.Wir selbst bemerken “ 
ihn meist nicht, die anderen aber sind peinlich 
berührt. Hier hilft Rexona, die Schönheitsseife 
mit dem speziellen Wirkstoff. Regelmäßiges 
Waschen mit dieser Seife befreit Sie nachhaltig 
von störendem Körpergeruch. Darüber hinaus 
ist Rexona eine wundervoll milde Hautpflege. 





n Probieren Sie Rexona ohne Risiko 


Wir sind davon überzeugt, daß Rexona auch 
bei Ihnen Anklang findet. Im Ausnahmefall 
erstatten wır (bei Einsendung des benutzten 
Se:fenstückes) Koufpreis und Porto zurück 
sam Angebot ist befristet bis 10. 1. 1954. 


Sunlicht Gesellschaft - Hamburg 
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Regelmäßiges Waschen mit Rexons 


hemmt hochgradig die Entwicklung von 

geruchbildenden Hautbakterien, 

® befreit nachhaltig von dem so lästigen 
Körpergeruch, 

® schenkt auch Ihnen Frische, Schönheit 

und Selbstvertrauen. j 


Denken Sie daran, wenn Sie das nächste 
Stück Seife kaufen: Rexona muß cs sein! 


SCHONHEITSSEIFE GEGEN KORPERGERUCH 














Schlank - Schön 
Gesund - Erfolgreich 


„Kreuz-Thermalbad” 
Mod. 50, die Supra-Heimsauna 
von Weltruf mit der Infrarot- 
Retlex-Wärme- und Tiefen- 
re rg b. Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Fetisucht, 
Blasen, Hautleiden, Stoffwechsel- 
u. Erkältungskrankh.. f. Lichtitg.. 
zus.rollbar. AuchbequemeRaten- 
a unverbindi. Probe- 
benützung. Kostenl. Prosp.v.der 
KREUZ-THERMALBAD GMBH, MünchenSE 15, Lindwurmstr. 88 














Deine Hormone — 
us 7-17, 8:1 -1-1,7 | 


Mann).Ford. Sie g. Einsendg. v. 50 Fi.d. ausführl. Broschüre 
mit Probe ohne Abs. direkt von der Fabrik pharmaz. Präparate : 


MEDICO-PHARMA G. m.b.H. 
076) SINGEN/Hitwl. Postiach 303. 








Bedingungen des neuen Wettbewerbs und 
Fahrrad-Katalog kostenlos. STRICKER-Markenräder, 
immer preisgünstig, ab Fabrik zum Käufer! 


ZIRUNITTTHINTTISIVNTIITBTIIGTTIIS TIGEN 


„Symbolistik“ nennt man das (Bild rechts). Geknech- 
tete Tagelöhner und Bauern vertreiben den Großgrundbesitzer 
in den Westen, wo er natürlich wieder zum Kriege hetzt. 
Aber die Volkspolizei schützt die DDR, und deshalb ist Vopo- 
dienst gleich „Ehrendienst‘‘. Das symbolistische Spiel dieser 
Kulturgruppe soll bei den FDjlern für diesen „Ehrendienst“ 
werben, der natürlich auch seine angenehmen Seiten hat. 
Zum Beispiel den engen Kontakt zu FDJ-Maiden (Bild oben) 


in Tempelhof war — die alle sind auf ein- 
mal vor der Tür und helfen, unsere Möbel 
aufladen. Soll das eine Gefälligkeit sein 
oder sind sie froh, daf sie uns los sind... 


Unser Möbelwagen rollt über die Sek- 
torengrenze, und ich weiß gar nicht, ob 
ich mich darüber freuen soll. 


* 


Ich leite eins der vierzehn Ferienlager 
rund um Berlin, das Lager in Pätz. Mein 
Kompagnon ist der Genosse Horst Boddin, 
den wir Bürgermolle nennen. Er hat einen 
ansehnlichen Bauch. 

Bürgermolle Boddin packt die Karftei- 
karten für Gromkov zusammen. Mir kommt 
es vor, als würden damit die Teilnehmer 
unseres Sommerlagers den Sowjets aus- 
geliefert werden. 

„Mensch, Horst, wir haben es jetzt in der 
Hand — wollen wir's tun?”, frage ich ihn. 


Er versteht sofort, was ich meine. Er faltet 
die Hände vor seinem Bauch und sagt: 


„Weeste, überlegt hab ick ma det natier- 
lich ooch, aba wat willste machen?” 


„Nicht bei Gromkov abliefern”, schlage 
ich vor. 

„Können wa det riskiern?” 

Jetzt ist mir Bürgermolle auf einmal sym- 
pathisch. Er sieht mich prüfend an, schaut 
aber schnell wieder weg. Dann geht er 
zum Fenster und dreht mir den Rücken zu. 
Und dann redet er. Er erzählt, daß sein 
Vater Oberrat bei der Volkspolizei ist, und 
daß er oft nicht wisse, ob der Weg, den 































wir gehen, der richtige sei. Mit seinem 
Alten könne er nicht darüber sprechen, der 
sei ein Hundertzehnprozentiger, aber er 
müsse doch damit fertig werden. 


Höre ich recht? Bin ich wirklich nicht allein 
mit meinen Fragen und Zweifeln? Sind noch 
andere da, die nicht alles ohne Wider- 
spruch schlucken? Ich bin auf einmal sehr 
froh. Ich sage zu Boddin, daf ich am lieb- 
sten aussteigen würde, daf ich einfach nicht 
mehr glaube, was man uns vormacht, und 
dab ich den Kurswechsel für Verrat unserer 
Ideale halte. 


Am 5. August 1949, um 9 Uhr morgens, 
holt mich unser Wagen in Pätz ab. Zum 
dritienmal in meinem Leben stehe ich vor 
einem Parteikonzil. Sie sind alle versam- 
melt: Jochen Weigert, sein Vorgänger Heinz 
Kehler, Herweg Kurzendörfer, Hermann 
Axen und Bürgermolle Boddin. Der sitz! 
auf der Fensterbank und grinst mich an. In 
Pätz sah er auch auf der Fensterbank und 
erzählte mir seine Geschichte. Gibt es denn 
so viel Verlogenheit? 


Viel Zeit, darüber nachzudenken, lassen 
sie mir nicht. Kehler holt tief Luft, aber ich 
winke ab, lege die Karteikarten auf den 
Tisch und meine schriftliche Kündigung des 
hauptamtlichen Dienstes in der Freien Deui- 
schen Jugend. Axen läuft rot an. 


„Genosse Kalle”, verkündet er, „wegen 
politischer Unzuverlässigkeit bist du ab so- 
fort sämtlicher Funktionen enthoben.” 


Weigert guckt aus dem Fenster mit ern- 
stem Gesicht. Kurzendörfer und Boddin 
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werfen sich schadenfrohe Blicke zu. Axen 
rennt herum und gleicht einem Stier, der 
von der Kette losgerissen ist. 


Ich gehe hinüber in mein Zimmer und 
räume meinen Schreibtisch aus. Ich bin ja 
nun nicht mehr Mitglied des Landesvor- 
standes und habe hier nichts mehr zu 
suchen. In Baumschulenweg, in unserer 
neuen Wohnung, wird Lilian jetzt das Ge- 
schirr, die Wäsche und meine Bücher in die 
Schränke einräumen. Die Tür geht auf. 
Weigert ruft mich wieder hinüber. 


„Deine Kündigung ist eine Frechheit”, 
fäht Axen mich an, „ich werde mir 
überlegen, ob ich dir ein Parteiverfahren 
anhänge. Schuld an deiner Dummheit ist 
blok der verdammte bürgerliche Einfluß 
deiner Frau.” 

Mit dem Jawollsagen ist es nun bei mir 
vorbei. Ich kenne sie alle zu gut. 


„Kinder, laßt mich nach Weimar gehen”, 
sage ich ruhig, „ihr wifst, ich möchte gern 
Schauspieler werden.” 


Kehbler stellt sich dicht vor mich hin. Er 
wippt auf den Zehenspitzen, blickt mich 
kalt an und sagt: 

„Du wirst tun, was wir dir befehlen, klar? 
Wir werden beraten, ob wir dich zur Volks- 
polizei schicken. Außerdem erwartet die 
Partei, dat du dich von deiner Frau schei- 
den läft. Sie ist nicht der richtige Umgang 
für dich.” 

So, meine Frau ist also nicht der richtige 
Umgang für mich. Nun weih ich es wenig- 
stens. 

„Du wirst außerdem mit dem Genossen 
Boddin durch alle vierzehn Lager fahren 
und vor den Lagerleitungen selbstkritisch 
zu deinem Verhalten Stellung nehmen”, 
verlangt Axen, der Organisationsleiter des 
Zentralrates der FD). 


Ich soll mich also vierzehnmal hinstellen 
und sagen: Seht her, ich bin ein Schwein. 
Und das vor denen, die in Rahnsdorf meine 
Schüler waren... Jochen Weigert ist der 
einzige, der zu vermitteln sucht. 


„Das könnt ihr von Kalle nicht verlan- 
gen!” ruft er. 
„Wir werden noch ganz was anderes von 
ihm verlangen”, fährt ihm Axen ins Wort. 
„Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe.” 


Dann bin ich allein. Nur Bürgermolle 


Boddin steht immer noch am Fenster. Er 
sagt grinsend: 
„Kaile, ich habe das wirklich nur in 


deinem Interesse getan, denn ich weih, daf; 
die Partei dich braucht. Ich wollte dich der 


Partei erhalten." 


* 


‚Hevie, vier Jahre später, während ich 
dies hier schreibe, fällt es mir sehr schwer, 
meine damalige Haltung zu begreifen. 
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Aber da ist mein Ichbuch, und ich finde 
unter dem 5. August 1949 folgende Ein- 
tragung: 

„Die Partei hat recht. Ich habe Fehler 
gemacht. Ich habe versucht, mich der 
Verantwortung zu entziehen, ich ver- 
diene deswegen bestraft zu werden. Ich 
werde darum bitten, daß sie mir Gele- 
genheit gibt, mich zu bewähren.” 


Ich bin dann mit dem Genossen Boddin 
durch alle vierzehn Lager gefahren, und 
habe vierzehnmal beteuert, daß ich die 
Ziele unserer Arbeit verraten wollte, blof 
um meinem privaten Wunsch, Schauspie- 
ler zu werden, nachkommen zu können. Ich 
habe bekannt, daß ich durch den Mangel 
an proletarischer Wachsamkeit leicht ein 
Werkzeug imperialistischer Agenten hätte 
werden können. Und in vierzehn Lagern 
hatte ich dankbare Zuhörer, die mich 
voller Bewunderung anstarrten, als woll- 
ten sie sagen: nun seht mal, wie ist uns 
doch der Genosse Schäffer in der Selbst- 
kritik meilenweit voraus... 


Als die Sommerlageraktion vorbei ist, 
schenkt mir Gromkov einen Anzugstoff, 
und meine zentrale. Kulturgruppe kriegt 
achtzehn Fanfaren. Honecker, der erste 
Vorsitzende der Freien Deutschen Jugend, 
sagt an einem Abend mindestens fünfzig- 
mal „unser Kalle”, und Axen rehabilitiert 
mich vor den versammelten Berliner Funk- 
tionären. 

Gromkov gründet das sogenannte „West- 
büro”. Ich kann mir nichts darunter vor- 
stellen. Chef dieses Büros ist Boddin. Ich 


soll bei ihm „Einsatzreferent"” werden. 
Auch darunter kann ich mir nichts vor- 
stellen. 


Jochen Weigert, unser Landesvorsitzen- 
der, fliegt nach Moskau. Er ist vom Kom- 
somol eingeladen worden. Wir blasen auf 
dem Flugplatz Schönefeld, am Südrand 
Berlins, als er ins Flugzeug steigt. Dabei 
erinnere ich mich einiger Sätze, die uns 
vor zwei Jahren gepredigt worden sind: 


„Ihr müßt vor .allen Dingen wissen, 
daß nicht der Lärm von Fanfaren und 
Trommeln, der nur hohl in den Ohren 
klingt, der Jugend eine Zukunft zu ver- 
mitteln vermag, sondern ihr müht wissen, 
daß ihr die Juyend zu leiten habt, in 
jene Stille und Besinnung, in der große 
Gedanken und echte Menschlichkeit und 
wahre Werte wachsen können.” — Otto 
Grotewohl auf dem 1. Parlament dar FDJ. 


„Wir wissen, daß diese Jugend durch 
Tand und Flitterkram, durch Trompeten, 
Wimpel und Fanfaren von der Erkennt- 
nis abgelenkt wurde, daf hinter all die- 
sem eine korrumpierte, räuberische Ideo- 
logie stand.” — Oberst Tulpanow auf 
dem 1. Parlament der FD). 


(iFORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT) 
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Kukirol in der Tube 1.20 DM - Kukirol-Pflaster 90 Dpf. 
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Eilen Sie! Kukirolen Sie! 































































































POTZBLITZ. Nach sollteeingröherer 
einem heftigen Br Dampfer ange- L 
Unwetter, das schafft werden. 
stundenlang ge- NUR Ein auswärliger 
tobt hatte, fand Makler machte 2 
ein Förster in den daraufhin einAn- =” 
Harburger Ber- gebot, bei dem Deti« 
gen ein junges der Preis um DM dos 
Poar unter einem Baum liegen. Unweit 35000 höher lag als die Summe, die für gele 
davon stand ein Pkw. Der Förster nahm die „Friesland” verlangt wurde. Der Kauf Schil 
an, da das Paar bewuhtlos war und der scheiterte, als man den Makler um nähere den 
junge Mann nur lallen konnte, dak es Angaben über das von ihm offerierte also 
vom Blitz getroffen sei. Er veranlabte die Schiff bat. Es war — die „Friesland”! Dc 
schleunige Überführung in ein Kranken- R des 
. . haus. Dort stellte sich dann allerdings her- land 
„Viele Fußpatienten aus, daß die beiden sich bei dem Unwetter DEGRADIERT. Vor dem Oberhausener Curz 
leiden an lästig juckenden aus Angst sinnlos betrunken hatten. Amtsgericht wurde einem 28jährigen Mo- = grob 
Ekzemen und ähnlichen Haut- * torradfahrer der Führerschein für die Bu Lon: 
schäden. Hierbei leistet Aktiv- Dauer von fünf Jahren entzogen, weil er = om £ 
Puder gute Dienste. Er wird in WAGHERS WERKE. einen Verkehrsunfall verursacht hatte, bei = eine 
. z i Hohe Ansprüche stel- Ä Ä i ult 
meiner Praxis nicht mehr R dem es vier Verletzte gab. Laut Gerichts- = Kultı 
u ä i len die Bayreuther > : EB Chik 
fehlen.‘‘ So schreibt Herr Fritz 2 i beschluß durfte der Verurteilte, der mit 
Zumdick, ärztlich geprüfter a > seiner Maschine zur Gerichtsverhandlung 2 wohl 
Fußspezialist, Plön / Holstein, = gekommen war, diese nicht fahren, son- R W: 
Langestr. 7. gegen .. > Es er zen Kilometer a Eu Trotz 
Lesen Sie auch, was Frau letztes hohes C ver- oe: ch Bas vs En a. uh- e edi 
Marta Neumann, W.-Elberfeld, hauchen. Für die k nn ._. j ge ee be re 
Gerberstr. 14, berichtet: „An diesjährigen Bayreu- Poli le ka a | 
den Füßen hatte ich lästiges ther Festspiele wur- EEE S9 " 4 per 
Hautjucken. Mit Klosterfrau den mehrere Morgen garantiert licht- k 
Aktiv-Puder machte ich gute echten und feuerfesten Kunstrasens mitt- STEINZEIT. Die Schüler = gig 
Erfahrungen: In kurzer Zeit lerer Schnittlänge aus bestem tropischem der Landeskunstschule Ee u 
befreite er mich von dem Übel!“ Bast von einer Firma aus dem Dörfchen in Hamburg fanden in enz R schö 
Wie viele kö PETER Neetze bei Lüneburg geliefert. Der Betrieb” dem Raum, in dem die 8 l uni 
> von KERmAEn ne gREBENe läuft in einem ausgedienten Schweinestall Bildhauer ausstellen, i di “ 
bestätigen: Auch bei Haut- auf Hochtouren. Inhaber: Siegfr. Wagner. einen freien weihen 3 ee 
schäden an den Füßen ist r Sockel. Sie holten 2 i - 
Klosterfrau Aktiv-Puder ver- GEFAHRENKURVE. einen Ziegelstein aus - U 1 u 
blüffend wirksam. Gerade in u sus Tales einer Ruine und leg- x ne 
der warmen Jahreszeit sollte in Salt Lake cCit ten ihn auf den Sockel. ; 2 
— (USA) brachen Pd Disks machen Sin a 
ter Wedee 16 ein Schild an mit der Aufschrift „Stein u 
nn u a 1953”, dann zogen sie sich in den Hinter- 2 0 
Klo ter rau due er Fe u grund zurück. Innerhalb einer halben d 2 
. am Zuchthaus vorbei- Seen. Wiuisen Türk Beewihee die Seal- Amliebstendiehübschenkleinen 7 von. 
t = u er Dt. elle de Aus- ausstellung vor dem Stein stehen. Sie be- 5 ß E 
10 u de u Eat wunderten ihn genau so kommentarlos Tortelettes, die man rasch mit Be 
2 FRE und mit dem gleichen warmen Interesse .. gu in 
täglich auch schon vorbeu- ee nn wie die Plastiken in dem Raum. dem Obst der Jahreszeit füllen - 
gend anwenden. u Auen 2 kann und die auch an heißen Ben 
Gefangene!” ) 
Aktiv-Puder: u. * BEILEID. Ein Kieler Bürger sandte einem ner ns — ang 
“> DM 0.75 im allen. FAMILIENPORTRAT. Die amerikanische er A Ara er RE NEO RE Ken IR: i .- schor 
Apoth. und Drog. Zeitung „Star- Phönix" in Saskatoon . E frau Renate, die wie Millionen and 
2. a 2 a ch brannt suchte der junge Ehemann den Englc 
Denken Sie auch an rachte unter der Rubri ieigesuche Bekannten zwei Tage später in seiner ihrer Kolleginnen neben ihren E 
Klosterfrau Wohnung auf, mußte aber erfahren, dab - u flich un E 
Melissengeist dieser gerade zum Friedhof gefahren war, a';strauenpflichten noch einen u 
bei Beschwerden um der Frau des Bekannten die letzte Beruf ausübt, muß ihre Zeit ge- 
von Kopf, Herz, Ehre zu erweisen. Worauf der Ehemann x 2 z = = 
Magen, Nerven! kapitulierte und die Adresse eines Nerven- nauv einteilen. Die kleinen Torte- Re 
. lettes aber kann sieaneinem 7 
PEN CO freien TagoderAbendaufVorrat = 
hessischen Turnerfest backen. Mit Dr. Oetker Back- © 
in. pulver „Backin‘ geht esmühelos 
Ehrenpreis eine Büste und rasch, und vor allem — mit un 
se „Backin” bleibt das Gebäck U vn 
folgende Anzeige: Zimmermann, welcher Ber > i A lange frisch. Und wenn Renate Fa 
raucht, trinkt und auf den Boden spuckt, 5 Be. . den. 
f : r f : dieses Ereignis per . . : 
mit zwei unerzogenen Kindern, die die vr ihren Mann mit etwas Gutem. 7° wi 
Bitte 2 Wände beschmieren, den Fußboden auf- VL = gr fe ä za v2 rg 
sagen Ist nid nötig, wenn Sie den NR hacken und ununterbrochen lärmen, sucht a Zr Parse überraschenwill,dannfülltsieein sie 
20p seltgun Fun un den ah a Frav  Fahlerunlerlaufen zu paar Tortelettes mit frischem I 
li Bild d ktischen a s i . ; von 
ee s er Obst, gibt Dr. Oetker Tortenguß FI ii. 
En En Fre. 5 0 ANGEBOT — NACHFRAGE. Die Stadi- sten Morgen, daf (im roten Beutel) darüber und © 
= PHOTO. PORST 2 0E A verwaltung von Wilhelmshaven wollte dem Sieger „...durch frische Schlagsahne & Bi 
zahlung. Rest in 10 Monatsraten ihren Bäderdampfer „Friesland’ ver-- den Herrn Regie- ’ E vor 
bietet. Ein Postkärtchen genügt. kaufen, weil er für den wachsenden Ver- rungspräsidenten als besondere Sieger- “ £ ; Vory 
u f kehr zu klein war. Für den Verkaufspreis ehrungeine, Zahnbürste’ überreicht wurde.” Für den Sonntagsnachtisch kocht alles 
270 2, [o oil Ze].en SE Nürnberg A 38 sie einen Dr. Oetker Vanille- wolls 











Männer lieben schlanke Frauen! 


Pudding mit frischen Früchten. 
































/ y 77 Aber auch zum Abendbrot oder als 
FI y z Schon immer gilt der jugendlich-schianke Körper als das Schönheitsideal. als Hauptgericht an Tagen mit een 
71% X Anmutige Schlankheit läfjt sich aber nicht vortäuschen. Auch Sie können selbst k e 2 = 2. a. 
y im reiferen Alter durch Ihre Erscheinung bezaubern, wenn Sie zielbewuht „kurzer Küche” mögen Renaie TI N} 
/ 7; etwas für Ihre Figur tun. Seit bald 50 Jahren hat sich RICHTERTEE als nd ihr Mann einen Dr. tker- ° Kon 
p Schlankheits- und Gesundheitstee in vielen Ländern bewährt. Auf natürliche und " u Dr. Os ı_ B® vol 
/ Weise regt er Stoffwechsel und Verdauung an; vor allem aber fördert er die Puddingimmerwiedergern.Auh [7 _;., 
Tätigkeit der Drüsen, die bei der Fettverbrennung eine entscheidende Rolle 02 . Re E= ame 
e spielen. Gewichtsabnahmen von 20 Pfund im Monat sind keine Seltenheit. für sie gilt der Spruch: | = 
HJ Trinken Sie rechtzeitig RICHTERTEE oder nehmen Sie DRIX-DRAGEES, e BE sisd 
, DS den Extrakt aus Dr. Richter's Frühstücks-Kräutertee. DM 1,35 und DM 2,25 „ Zur angenehmen Lebensweise [7 «; 
/ EL A N. in allen Apotheken und Drogerien. Verlangen Sie den neuen Prospekt. * gehört 'ne Dr. Oetker- Speise! E hin 
P u 8: Ir he 
I, : - - - Bu .«e 
WAS Verlangen Sie darum immer 75 un 
i i D ‚ ‚ Dr. Oetker Pudding-Pulver und I 
Jederzeit schutzbereit Öb in Narvik oder Lissabon . DK 
ist der kleinverpackte KLEPPER-MANTEL. Wasser-, wind- 4 Fi 
und staubdicht, verpackt nur eine Handvoll, steis zur Hand, in jedem Fall können Sie den STERN bei Ihrem Postboten zum Abonnement } a 





wenn man ihn braucht. Mit der patentierten, „at d tie 


Rillo-Lüftung ist erauch an Tagen angenehm luftig. bestellen und in der Landeswährung bezahlen. Diese Möglichkeit haben Sie . ken 


Verlangen Sie kostenlos Prachtkatalog M 73 und Wetterlehre von in folgenden Ländern: 
f „" 





KLEPPER-VERTRIEBS-GMBH Belgien — Dänemark — Finnland — Italien — Luxemburg — Niederlande 


— Norwegen — Portugal — Schweden — Schweiz — USA — Vatikanstadt. 
ROSENHEIM OBERBAYERN 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


Detia mit den Kindern vorerst leben. Auch 
das Konto der Buben, das Dr. Zörnlaib an- 
gelegt hatte, war inzwischen auf 150 000 
Schilling angewachsen. Von einer zwingen- 
den Notwendigkeit einer Adoption konnte 
also nicht mehr die Rede sein. 

Da kam im Sommer 1952 das Angebot 
des Ehepaares Clifford Curzon aus Eng- 
land. Ein großartiges Angebot: Professor 
Curzon, ein welibekannter Pianist, Besitzer 
grober Liegenschaften in der Nähe von 
London und eines herrlichen Landhauses 
am Attersee im Salzkammergut. Seine Frau, 
eine gebürtige Amerikanerin, hat in Wien 
Kultur- und Musikgeschichte studiert, und in 
Chikogo besitzt sie eine Fabrik. Beide, so- 
wohl! er als auch sie, sind Millionäre. 

Was hat die Detta dagegen zu bieten? 
Trotzdem nimmt sie den Kampf auf. Und sie 
bedient sich dabei der einfachsten, aber 
auch der ungeschicktesten Mittel, da ihr 
keine anderen zur Verfügung stehen: Sie 
hetzt ihre Kinder gegen die zukünftigen 
Adoptiveltern auf. Damit verbaut sie sich 
zuallererst die Chance, von den Curzons 
mit übernommen zu werden. Die zeigen sich 
zwar großzügig und bieten der Detta eine 
schöne Abfindungssumme an. Aber Detta 
lehnt böse ab; sie will kein Geld, sie will 
die Kinder. 

Aber eines Tages war es doch soweit. Am 
24. Juli sollen Fritz und Peter an den Atter- 
see gebracht werden, um die Ferientage 
mit ihren zukünftigen Pflegeeltern zu ver- 
bringen Dr. Zörnlaib hat Detta 2000 Schil- 
ling angeboten, damit sie auch einmal auf 
Urlaub fahren kann. Sie will nicht. Die 
Situation wird langsam ungemütlich. Man 
kann die Frau schließlich nicht mit Gewalt 
von den Kindern trennen. 

In ihrem Zimmer in der Weimarer Strahe 
sitzt Deita vor dem Kalender und rechnet. 
Eine Woche noch. Man wird sie von den 
Kindern trennen — das läht sie sich nicht 
ausreden. Das ist jetzt alles nur noch eine 
Frage von Tagen. Vielleicht ist die Adop- 
tion schon vollzogen, vielleicht ist alles 
schon abgemacht. Und die Kinder fahren 
an den Attersee und von dort direkt nach 
England. Einfach fort nach England. 







































Und dann? Wer braucht dann noch eine 
Detta? 

Ja aber — darf sie den Kindern im Wege 
stehen? Ist das nicht ihr großes Glück? Ein 
sorgloses Leben als einzige Erben eines 
riesigen Vermögens, eine sorgfältige Erzie- 
hung, ein gepflegtes Milieu... Wie kann 
sich da eine Detta dagegen stemmen ...? 
Wie soll sie das eines Tages verantworten, 
vor den Kindern, vor Maria Cebotari .. .? 


Am 17.Juli geht Detta mit den Kindern 
aus dem Cebotari-Haus in der Weimarer 
Strafe zu dem Ehepaar Peschke in der 
Sternwartestraße. Die Peschkes waren mit 
der Familie Cebotari befreundet und 
haben die Kinder sehr gern. Detta gibt 
hier die Kinder nur ab und geht gleich 
weiter. Sie habe noch einige Besorgungen 
zu machen, erklärt sie zerstreut. In einer 
Stunde sei sie wieder zurück. 

Um acht Uhr abends ist sie noch nicht 
zurück und der Bildhauer Paul Peschke 
führt die Kinder in die Weimarer Strahe. 
Detta ist nicht zu Hause. Die alte Haus- 
gehilfin Marie bringt den kleinen Fritz zu 
Bett. 

Am nächsten Morgen ist Detta immer 
noch nicht da. Die alte Marie weih sich 
nicht anders zu helfen und führt die Kinder 
wieder zu Peschkes. An diesem trübseligen 
Sonntag regnet es pausenlos. Die Stunden 
verrinnen quälend langsam. Endlich, gegen 
sechs Uhr nachmittags, geht die Marie zur 
Polizei. 

* 

Nach dem Befund des Arztes muß der 
Tod am 17. Juli gegen neun Uhr abends 
eingetreten sein. Auf die Stunde genau ist 
das nicht festzustellen. Niemand weihß, wie 
lange die Detta gebraucht hat, bis sie sich 
bis zum letzten Schritt überwunden hat; 
niemand weihß, wie schwer es ihr gefallen 
ist, sich selbst, als das letzte Hindernis zum 
Glück ihrer Kinder, aus dem Weg zu 
räumen. 

Fritz und Peter sind am Attersee. Man 
hat ihnen bisher das Ende Dettas ver- 
schwiegen. Sie wissen noch nicht, daf sie 
ihre zweite Mutter verlieren mußten, um 
eine dritte gewinnen zu können... 








zupacken ver- 
steht. Aller- 
dings muß man 
dazu auch Eie- 
mentarklassen 


Indirekte Hilfe 


Die Zuscrift des Herrn Jar- 
matz, Hamburg, „Heimkehrer- 
hilfe“ im STERN Nr. 28 kann 


durchlaufen nicht unwidersprochen bleiben. 
und ihren Es dürfte doch ohne Zweifel 
Lehrplan zum teststehen, daß die deutsche 
Gegenstand Hilfsgemeinschaft gerade für 
sehr ernster Heimkehrer und Angehörige 


Arbeit ma- von Kriegsgefangenen und Ver- 
mißten sehr vieles geleistet hat. 
angeführten Zahlen des 
DHG-Jahrbuches sind die den 
Heimkehrern „direkt“ zuge- 
flossenen Beträge. Nicht genannt 
aber sind die „indirekten“ Lei- 


Achtung chen. Was die „Salzufler“ be- 
Ich muß meinem Herzen — ich trifft, die nach Ihrer Meinung Die 
bin selbst junge Mutter — ‚m Elementaren steckengeblie- 
unbedingt Luft machen, nach- ben sind, so können wir Sie ab- 
dem ıch im STERN Nr. 25 von solut beruhigen. Unsere Kur- 
den. deutschen Else, gaste haben die ihnen gebote- 
Zwillingen las. Diese armen nen Freiheiten sehr richtig er- 
bedauernswerten Kinder öffent- kannt und das Klassenziel 
lih gegen Geld zur Schau zu summa cum laude erreicht, so 
stellen, finde ich empörend. daß sie ohne weiteres auch 
Scheinbar ist der Magnet des Eingang in die höheren Regio- 
Geldes so stark, daß die Mutter ven der elementarsten Frei- 
von ihrer früheren Absicht, die heiten finden werden, die die 
Kinde: operieren zu lassen, ab- Fürger eines ‚demokratischen 
geganıen ist. Man scheint zu Staatswesens für sih in An- 
vergessen, daß die Kinder älter spruch nehmen dürfen. Darum 


werden und Verstand bekom- 
allen Dingen: sie 
fragen und ihren Eltern 
Vorwurfe machen, daß nicht 
alles versucht wurde, sie zu 
retten. Mit welchen Argumenten 
wollen sie sih nun rechtferti- 
gen? Vielleicht damit, daß sie 
nur auf das Wohl der Kinder 
beda waren? Es scheint so, 


men vor 
werde 


als wurde man mehr an sich 
denk: als an die Kinder. 
Meine: Ansicht nacı liegt das 
Wohl der Kinder nur in einer 


Operstion. Ich weiß, daß diese 
nich nfah sein wird und 
Komplikationen eintreten kön- 
hen. Aber sollte man das im 
Interesse der Kinder nicht wa- 
gen‘ Ich habe Achtung vor den 
ameiikanischen Eltern des klei- 
nen Rodney, die sich zu diesem 


schweren Entsciluß, ihren siame- 
sisch Zwilling operieren zu 
lassen. durchgerungen und somit 
weı ens ein Kind gerettet 
habı und ich wünsche von 


Her daß Rodney vollauf 
ges t und keine Schäden 
/uruckbehält. 


Fuld tl. Zimmer. 


Klassenziel erreicht 


Fü: Ihre reizende Bildver- 
“lientliihung über Bad Salz- 
\ben und seinen Kurpark dan- 
»en wir Ihnen verbindlih. In 
Ihren Begleittext klingt so ein 
“enig Weltschmerz an, wie man 
1 ioch gerade am Beginn der 
H " und Urlaubszeit nicht 
'aben sollte. Es ist nämlich gar 
nicht so schwer, nicht zu resi- 
sNieren, wenn man die Dinge 
Ünd die Menschen nur recht an- 





werden sie ungestört auch wei- 
terhin über den gepflegten und 
für diesen Zweck wohl vor- 
bereiteten Rasen des Land- 
schaftsgartens in Bad Salzuflen 
gehen, und das Gras wird trotz- 
dem weiterwächsen. Obergärt- 
ner Karl Huep aber klemmt sich 
von Zeit zu Zeit die Schilder 
unter den Arm, die das Blumen- 
pflücken an bestimmten Stellen 
ım Kurpark erlauben, und pflanrt 
sie schmunzelnd in den Boden. 
Fröhlich sieht er auch zu, wie 
lie Kurgäste den Wunsch der 
<urverwaltung erfüllen. Wenn 
iber wirklich einmal eine ältere 
Dame einen etwas zu großen 
Strauß pflücken sollte, dann 
gönnen Sie ihr doc bitte die 
kleine Freude. Wir tun es auch. 
Solange der Mensch überhaupt 
noch zur Aktivität zu bewegen 
ist, scheint nicht alles verloren. 
Die Resignation dürfte die Wur- 
zei vieler Ubel sein. Meinen 
Sie nicht auch? Wir erfahren es 
ım Heilbad jeden Tag an den 
Patienten, die uns ihr Vertrauen 
schenken. Darum wäre es unver- 
antwortlich von uns, wenn wir 
selbst resigniert hätten und an 
Stelle der von Ihnen so wunder- 
bar apostrophierten Erlaubnis- 
tafeln wieder die alten Verbots- 
schilder aufgestellt hätten. Wir 
haben nämlich keineswegs die 
Absicht, die Kurgäste, die unser 
Rasen- und Blumenexamen so 
giänzend bestanden haben, wice- 
der in die Zwangsjacke zahl- 
reicher Verbote zu pressen. Die 
Erlaubnistafeln stehen nach wie 
vor im Kurpark und laden ein. 


Tetzlaff, Kurdirektor 
Staatsbad Salzuflen 





stungen, die über die karitati- 
ven Organisationen an Heim- 
kehrer und Angehörige von 
Kriegsgefangenen ausgezahlt 
wurden. M. E. ist es sehr rich- 
tig, daß die aus den Veran- 
staltungen der DHG erzielten 
Beträge über die karitativen 
Organisationen ihren einzelnen 
Zwecken zugeführt werden. Ich 
bin fest davon überzeugt, daß 
auch Herr Jarmatz eine Kinder- 
ferienverschickung viel besser 
über die karitativen Organi- 
sationen erreichen wird, da 
diese Organisationen eigens zu 
dem Zweck eingerichtete Ferien- 
heime besitzen und dadurch die 
Gewähr dafür geleistet ist, daß 


die Kinder in jeder Hinsicht 
bestens betreut werden. Alle 
Einzelverbände, wie Reichs- 


bund, VdH, Soldatenbünde usw., 
in die Hilfsgemeinscaft be- 
ratend oder sogar stimmberec- 
tigt aufzunehmen, würde doch 
wohl zweifellos eine Erschwernis 
und keine Erleichterung der 
Gesamtorganisation der DHG 
bedeuten. Es sei hier noch er- 
wähnt, daß aus den Mitteln der 
Funklotterie gerade in letzter 
Zeit über die Hilfsgemeinschaft 
der freien Wohlfahrtsverbände 
zahlreihe Baukostenzuschüsse 
für Kriegerwitwen — auch Wit- 
wen von in Kriegsgefangenschaft 
verstorbenen Soldaten — mit 
mehr als drei Kindern gezahlt 
wurden. Als Heimkehrer des 
Frühjahres 1948 war ich noch 
sehr lange arbeitsunfähig. Wäh- 
rend meiner Krankheit bin ich 
mehrfach durch die karitativen 
Organisationen in anerkennens- 
werter Weise unterstützt wor- 
den. Zur Zeit werden in Hildes- 
heim 6 große Wohnungen — 
3 Zimmer, Küche und Bad — 
für Kriegerwitwen mit drei und 
mehr Kindern gebaut, zu denen 
aus den Mitteln der Funklotterie 
cbenfalls je Wohnung 2000,— 
DM Baukostenzuschuß gezahlt 
werden. 


Hildesheim C. Peters. 
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NIVEA | 
CREME, 








Viele Urlaubsorte " 





und ein Urlaubswünsch | 


£199 


Die blaue See, der grüne 

Wald oder der Liegestuhl auf 

dem Balkon — eigentlicher Ur- 
laubswunsch bleibt der Sonnen- 

schein. Aber erst NIVEA macht 

das Sonnenbad erholsam und 
„sichtbar“. Es stimmt schon: NIVEA- 
braun gilt als Zeichen guter Erholung. 






Und hier die bewährten NIVEA-Regeln: 


Nie mit nassem Körper 
sonnenbaden. 

Sich stets vorher gut und 
wiederholt einreiben: 
mit NIVEA-Creme 
bei allmählichem Ge- 
wöhnen an die Sonne; 
mit NIVEA-Ultra-Ol 
bei stärkerem Sonnen- 
schein und bei länge- 
rem Sonnenbad. 


“Bor nambath 


ZUR HAUTPFLEGE 


NIVEA-Creme DM —.45, 1.-, 1.80 - NIVEA-Ultra-Ol DM -.75 und 1.20 
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Vater Sebastian 
hneipp war es 
selber,deruns 


den kräftigen i: 
hath 








Aäner gab 





Waagerecht: 
1. Altestenrat, 4. Stadt 
in Japan, 8. Heilige 
Schrift des Islam, 10. 


Kreuzworträtsel 





kleines Raubtier, 12. 8 
französischer Politiker 

(geb. 1899), 
kan. Antilopenart, 17. 
akrobatische Ubung, Ss 16 
18. Nebenfluk der 
Donau, 
Thüringen, 21. weib- 23 
licher Kurzname, 22. 
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19. Stadt in m 
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Frauenname, 23. Vieh- 27 








futter, 25. Feuerungs- 
anlage, 27. ostasiati- 29 30 
scher Tagelöhner, 28. 
tropische Getreide- 
pflanze, 30. Tierbehau- 20 
sung, 32. weibl. Vor- 








name, 34. Geschmacks- il 


richtung, 36. geistes- 
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41 42 45 
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gestört, 38. Schwimm- 46 





47 





vogel, 40. Gewässer, 
41. Deckenverzierung, “ 
43. Körperfeil, 44. 
weiblicher Vorname, 
46. bolschewistischer 
Revolutionär (1870 — 1924), 
49. biblischer Gesang; 





47. Strom 





in Vorderindien, 














48. Verbindungsstück, 


Senkrecht: 1. Himmelskörper, 2. Nebenflus der Donau, 3. Küchengewürz, 
5. Getreidespeicher, 6. Singstimme, 7. Fluß in Frankreich, 8. Segelschiff, 9. Dünge- 


mittel, 11. Schnittergerät, 


13. Brettspiel, 


14. Staat in den USA, 16. Dokument, 


18. Staat in den USA, 20. Baumstrafe, 22. weiblicher Vorname, 24. Aggregatzustand 
des Wassers, 26. Hausflur, 29. Singvogel, 31. jugoslawischer Politiker, 32. bekannter 
Forscher der drahtlosen Telegrafie (1869 — 1940), 33. einer der Gründer Roms, 


35. Gewebeschwellung, 37. altgermanisches Schriftzeichen, 


39. Schlafphantasien, 


41. Nutzpflanze, 42. malaiischer Dolch, 44. Personenaufzug, 45. kanaanitischer Riese 


Raten und Rechnen 
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Jedes Karo der Figur be- 
deutet eine Ziffer, gleiche 
Karos also gleiche Ziffern 
Durch ein wenig Nachden- 
ken und Überlegung is! 
die Aufgabe durch Nieder- 



















TRAUBENZUCKER 
jetzt mit 
Hola, DAILMANN 


vereinigt zu DALLMANN’S KOLA-DEXTROSE, 
die kernige wohlschmeckende Kraftspeise. 
Wohltätig für das Herz! Ein Treibstoff der Drüsen und des 
Nervengewebes! Aufbau und Anregung! Beste Wirkung bei 
Schwächezuständen im Hause und 


für alternde Menschen und alle Sporttreibenden. kn 


auf der Straße. Sehr nützlich 


Bass ennnnnernn0n 









Mit einigen Täfelhen KOLA-DEXTROSE geht es sofort besser. 
KOLA-DEXTROSE schwemmt nicht auf, setzt kein Feit an. 
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Packung zu’ 24\Täfelchen DM 1,35 in Apotheken und Drogerieli. I 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Bestrafter Bauernraub! 
Partie Nr. 179 
Spanisch, gespielt um die Bremer 
Meisterschaft 1953 
Weiß: Ditt Schwarz: Kuppe 
1. e4 e5 2. Sf3 Sc6 3. Lb5 a6 4. La4 Sf6 5. 0-0 
SXe4 (Der Führer der schwarzen Steine, ein oft 
bewährter Meister, gehört noch zu den wenigen 
Liebhabern dieser heute von den „Modernen* 
verpönten Spielweise, die lieber eine gedrückte, 
aber dafür feste Stellung vorziehen als leb- 
haftes Figurenspiel auf Kosten von Bauern- 
schwäcen.) 6. d4 b5 7. Lb3 d5 8. dXe5 Le6 
9. De2 (Am nachhaltigsten ist hier c3, seit über 
dreißig Jahren bestens bewährt.) 9. ... Lc5 
10. Sbd2 SXd2 11. DXd2 (Ungewöhnlich, aber 
nicht schlecht. Die Dame soll auf der c-Linie in 
der Folge einen Druck ausüben.) 11. ... Se? 
12. Dc3 Lb6 13. Le3 c6 (Die Vorbereitung zu 
einer raffinierten Falle. Der Gegner soll zu 
einem Bauerngewinn verleitet werden. Gut war 
sonst auch das einfache 13. ... Db8.) 14. Lc5 
0—0 15. LXe? (Weiß läßt sich zu dem folgenden 
Bauernraub verleiten, erlebt aber damit einen 
schrecklichen Reinfall. Ja, die alten Füchse! Es 
gab nichts Besseres als das bescheidene 15. a4.) 


7 DT, 





° A L. 2 ® 
5 5 
4 14 
3 ; 7 3 
2 RAR 
aEB 
Stellung nach dem 15. A Weiß 


15. ... DXe? 16. DXc6? (Ubertriebener Opti- 
mismus. Weiß ist nun in wenigen Zügen ver- 
loren. Knappen Ausgleich versprah noch 
16. Dd2 nebst c3. Aber der Bauerngewinn lockt!) 
16. ... Lc5 (Sperrt die weiße Dame ein, die 
nun langsam aber sicher gefangen wird. Daß 
dabei noch einige Bauern geopfert werden, 
spielt keine Rolle.) 17. LXd5 Tac8 (Natürlich 
nicht 17. ... Tfc8 wegen 18. DXa8 TXaß 19. 
LXa8 und Weiß könnte beruhigt weiter kämp- 
fen.) 18. Db? Tc? 19. DXa6 LXd5 (Mit dem 
Damenfang braucht sich Schwarz nicht beeilen, 
also muß zuerst der Läufer dran glauben.) 20. 
Sei (Zwecklos wäre 20° DXb5 wegen 20. ... 
Lc4 21. DXc4 LXf2+ ebenfalls mit Damen- 
gewinn.) 20. ... Tb8 21. Tdi La8 (Schwarz will 
die Dame möglichst billig erobern, sonst ging 
schon sofort 21. . Ta?7.) 22. Da5 Lb4 Weiß 
gibt auf, die Dame kann ihrem Schicksal nicht 
entgehen. — Ein Reinfall, nur selten wurde ver- 
fehlter Bauernraub so überzeugend bestraft. 
Lösung von Problem Nr. 81: Schlüsselzug 1. Sf5. 
Die Herbeiführung einer Zugzwangstellung ist 
das ganze Geheimnis, 


Ne 


schreiben der richtig ge- 
fundenen Zahlen an Stelle 
der Karos waagerecht und 
senkrecht lösbar. 








Schriftbild und Schriftanalyse 
H. St., weiblich, 38 Jahre 


Auffallend an Ihrer Schrift sind die starken 
Einrollungen und Verzierungen sowie die An- 
fangsbetonung der Worte. Hier äußern sic 
stärkere ichbezogene Gefühle, Empfindungen 
und Strebungen, denn ein sachlich und selbst- 
los denkender Mensch wird für sole übei- 
flüssigen Dinge keine Zeit aufbringen. Das 
eigene Ich steht somit stark im Mittelpunkt 
Ihres Interesses. Sie haben das Verlangen 


mel fi IE hub. ) 


anders zu sein als andere, mehr zu glänze 
mehr zu gelten, andere zu überragen und üb 
sie zu dominieren. Das kann natürlich auf ihre 
Mitmenschen etwas abstoßend wirken und eine 
Freundschaft oder Bekanntschaft zerstören. Fu 
Ordnung, Genauigkeit, Sauberkeit und Schön 
heit haben Sie Sinn. Keinesfalls sind Sie un- 
überlegt vorwärtsstürmend, sondern im Gev- 
genteil recht vorsichtig, und verlangen in allen 
Dingen Gewißheit. Doch sind Sie keinesfa!!s 
eine weltabgekehrte, abstrakte Natur, sonde:n 
stehen auch den Freuden, die das Leben u 
bieten vermag, nicht abhold gegenüber. Etwäs 
Gewaltsames oder Fanatisches liegt Ihıcın 
Wesen nicht zugrunde. Im Gegenteil, es zeig! 
sih auch recht viel Weices und Gefüh's- 
haftes, allerdings auch die Fähigkeit zu Un 
nachgiebigkeit und Eigenwillen. Ferner muB 
man auf Eifer und Strebsamkeit schließen so- 
wie auf die Fähigkeit zu einer intensiveren 
Kritik. 


Hier ausschneiden! -— 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben dieser 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserer 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Briei 
marken) bei Voreinsendung des Betrage 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver 
merk „Graphologie* tragen. Angabe vo! 
Alter und Geschlecht erforderlih. Di: 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mil! 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalt 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 32/53 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: am — ba — ban — cem — chi — das — de — de — del — 
der — di — di— e — fel — gold — i — il — kar — lan — lan — le — le — lo 
— iu — me — mer — mi — ne — ne — ner — ni — nie — 0 — on — rau — 
ri — ro — si— so — stra — te — ten — ter — tof — un — va 

sind die dreizehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste 


Buchstaben von oben nach unten und deren vierte Buchstaben von unten nach 
oben gelesen einen Sinnspruch ergeben: 

. Singvogel, 2. Wiener Walzer- und Operettenkomponist (1801 — 1843), 3. Oper 
von Albert Lortzing, 4. Alpenpflanze, 5. Musikinstrument, 6. Nachtschattengewächs, 
7. Winterlinie auf Wetterkarten, 8. berühmter italienischer Geigenbauer, 9. staaten- 
bildende Insekten, 10. Papierstreifen für steuerpflichtige Waren, 11. spartanischer 
König (um 480 v. Chr.), 12. Täuschung, 13. europäischer Staat (ch = ein Buchstabe). 


7 
8 
9 
10 
h 
12 
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Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aa b eeeeee h ii I 
mm o pp rrrss tt sind die Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden und so in die 
Felder der Figur einzutragen, dab sie jeweils 
waagerecht und senkrecht gleichlauten: 

1. Stadt in Westfalen, 

2. Kloster, 

3. norddeutscher Dichter (1817 — 1888), 

4. Schmuckstück, 

5. Behälter. 








Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 31 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Feuer, 4. Abend, 8. Ader, 11. Arie, 12. Zeller, 13. Ire, 
15. Zoll, 16. Akt, 19. Leda, 20. Raabe, 21. Agent, 23. Ares, 27. Tee, 29. Baal, 30. Tal, 32. Studio, 
34. Loge, 35. Dame, 36. Aster, 37. Besen. — Senkrecht: 1. Fakir, 2. Eder, 3. Erz, 5. Bar, 
6. Nick, 7. Delta, 9. Aloe, 10. Eller, 14. Elegie, 16. Asbest, 17. Aden, 18. Mark, 22. Traum, 24. Stola, 
25. Made, 26. Ellen, 28. Eros, 31. Amme, 32. See, 33. Ode. 

Verscieberätsel: Bei richtigem Verschieben der angegebenen Wörter ergeben sich folgende 
Namen: Kilimandscharo und Finsteraarhorn. 

Rätselgleihung: a = Anton, b = Ton, c = Dotter, d = Otter, e = Rom, f = Eid, g = ii, 
h Andante, i = Dante, k = Liebe, I = Lie, m = Uriel, n = Uri, x = Andromedanebel. 

Silbenrätsel: 1. Roderih, 2. Torwart, 3. Siegen, 4. Medea, 5. Parzelle, 6. Gaurisankar, 
?. Ruwer, 8. Kaisermantel, 9. Teheran, 10. Leiterwagen, I1. Gefüge, 12. Nehrung, 13. Ratifikation, 
14. Bastion, 15. Remise, 16. Rotdorn, 17. Saumpfad, 18. Damhirsch, 19. Ameise, 20. Entgegnung, 
21. Steppenhuhn, 22. Huflattich, 23. Piaster, 24. Lateran, 25. Hortensie; die dritten und vierten 


Buchstaben von oben gelesen ergeben: „Der Weg, der zur Weisheit führt, ist mit Dummheit 
gepflastert.“ 
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Wer Hockey oder Tennis spielt, 
schätzt ein Glas Sekt, das gut gekühlt ; 


\ denn nichts erfrischt den Sportler so, 


a i . R 
el J wie ein Glas 












Der PIKKOLO 
nur ECHT 
von HENKELL 


INHALT 


«| GLAS 
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Heute noch ein Schönheitsfehler 
Morgen vielleicht schon der Beginn von Zahnverfall 


Pepsodent entfernt diesen grauen Belag 


Gründlich und doch schonend entfernt Pepsodent 
mit Irium diesen grauen Belag und schenkt Ihnen 
eins der besten Dinge, die ein Mensch besitzen kann: 
Blendend weiße und gesunde Zähne! Zögern Sie 
nicht, machen Sie den Pepsodent-Test gleich mit: 












Fühlen Sie 
mit der Zungenspitze 
den Belag auf Ihren Zähnen. 


Putzen Sie 
Ihre Zähne dann mit Pepsodent, 
der reinen, weißen Zahnpasta. 


Sehen Sie 
der unschöne graue Belag ist ver- 
schwunden. Pepsodent mit Irium 
macht Ihre Zähne strahlend weiß. 





Blendend weiße und gesunde Zähne 
durch regelmäßige Zahnpflege 



















MARKENRAÄDER 
direkt-ab Fabrik an Private. 
Bar- od. Teilzahlung. Größ- 
ter Gratiskatalog mit vielen 
Modellen, Touren-, Sport-, 
Renn- und Jugendrädern. 2. 
bis son. Itg. Mono- 

ramm! Stoßdämpfer! 
nensichere Bereifung | 
Fahrradneuhelten! Spezialräder billigst! 


Friedrich Herfeld er, | Geschenk für Sie 


Neuenrade I. Westf. Wr. 20 unverbindlich und kostenlos der 
schöne Bildkatalog aus der Gold- 


HOHNER a1 e Wan 


Le 
in 
und andere Marken a Lederwaren. 
\s Anzahlung 
5 Monatsraten 


Postkarte genügt ! 























ur 


und alle anderen Instrumente 
) . B nn 
Ust, verlangenSiemeinen # R 

N 


ıllustrierten Grotis-Katalog I 


er HELMUT AUGENSTEIN 


DUSSELDORF HUTTENSTR.8 /R PFORZHEIM 42 
















































GEBRANNT, REKTIFIZIERT UND DESTILLIERT IN 
DEUTSCHLANDS GROSSTER KORN- UND GENEVER-BRENNEREI 





Direkt an Private! 
Spezialräder ab 80 DM 
Starkes Rad, Holbballon 
mit Rückstrahler - Pedale 
Dynamo-Lampe, Schloß 
Gepäckträger: 106 DM 
Damenfahrrad 110 DM 
Rückgaberecht! Ständig 


TRIEPAD Markenräder 


Katalog ü. Touren- Luxus- 


Bar-od.Teilzahlung Sport-Jugendräder gratis 
Triepad Fahrradbau 
Paderborn 517 





















Wunden 
Verletzungen 
Infektionen 


ı 5 Mm: 9. 5" 


das bewährte Hausmittel 


Gratisproben durch 
DEUTSCHE OLBAS-GESELLSCHAFTM.B.H 
MAGSTADT BEI STUTTGART 








Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Haar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
Fach 249/429 
Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Ober 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Dankschreiben | 











der aus seiner Haut gefahren ist. Er 
wollte braun werden und dachte nicht 
an PeKaPe-Totale* dieser Anfänger! 


* Mit PeKaPe-Totole (DRP) können Sie sich 
sorglos und behaglich der vollen Sonne 
aussetzen und werden herrlich braun, denn 
PeKoPe-Totale schützt vor Sonnenbrand. 


2 Als Creme und fettfreie 
e Flüssigkeit in jedem 
K, Fachgeschäft erhältlich. 


R Totale 













{FORTSETZUNG VON SEITE 13} 


Es rangiert da noch so mancher schein- 
bare oder flüchtige Bewerber unter „ferner 
liefen”. Etwa „Sunny” Blandford, Erbe des 
Herzogs von Marlborough und Neffe von 
Churchill. In einer Höhe von fast zwei Me- 
tern überragt sein Babygesicht alle „Män- 
ner um Margaret”. Die Fama sah ihn be- 
reits als Schwager des Herzogs von Edin- 
burgh —, da machte seine Verlobung mit 
Margarets Freundin Susan Hornby der Jllu- 
sion ein Ende. Soll man tatsächlich Danny 
Keye, den großen amerikanischen Spahßma- 
cher, in die illustre Reihe aufnehmen? Nur 
weil sie bei und mit ihm herzlich lachte, ja 
vor Vergnügen schrie? Oder Simon Phipps, 
den Gardeoffizier, der sich plötzlich ent- 
schloß, Priester zu werden? Würde er es 
getan haben, wenn er Margaret und sie 
ihn liebte und sie beide heiraten wollten? 
Es ist nicht anzunehmen. 

Es ist überhaupt nicht anzunehmen, dah 
auch nur eine dieser Figuren aus der Ka- 
valkade des Flirts und der burschikosen 
Jugendfreundschaften jemals, sei es auch 
nur für kurze Zeit, die tieferen Bereiche der 
Gefühle Margarets durchschritten hat. Mar- 
garet war gebunden, und sie war es schon 
lange, bevor es ihr bewuhßt wurde. Wie 
auch der vom Herzen der Prinzessin längst 
Erwählte, wie auch Peter Townsend gebun- 
den war, so lange und so eindringlich er 
sich auch wehrte. 


Und er hat gewik kein Vertrauen ge- 
täuscht, das in ihn gesetzt wurde. Es wider- 
spräche auch jeder der ihm angesonnenen 
Wesensarten, widerspräche sowohl dem 
innig liebenden wie dem Townsend des 
kühlen Ehrgeizes. 


Noch mehr widerspräche ein vorwegneh- 
mendes „Doppelleben”, dem keineswegs 
undurchschaubaren Wesens der Prinzessin. 
Gewih ist sie impulsiv, und sie kann auch 
eine gute Schauspielerin sein, wenn es gilt, 
Gefühle zu verbergen, die ihr für Klatsch 
und Sensationen zu schade sind. Sie kennt 
ihre Pappenheimer vom Neuigkeitenmarkt 
und hat sich über sie weit öfter belustigt 
als geärgert. Sie ging sogar im Scherz 
darauf ein. „Nun, wann heiraten wir, 
Jonny?” rief sie eines Tages in Schottland 
lachend dem jungen Earl of Dalkeith zu. 
Beide wuhten, wie diese Scherzfrage ge- 
meint war: als eine Anspielung auf Zei- 
tungsorakel. 

Auf der anderen Seite aber muhte der, 
um den es ihr wirklich ging, mußte auch 
sie selber möglichst lange vor Neugier, Ver- 
dacht und Geschwätz bewahrt bleiben. 
Diese Vorsicht durfte gelockert werden, 
nachdem Peter Townsend wieder ein freier 
Mann geworden war. Als dann beide 
ohnehin in aller Munde waren, trat das 
Bekenntnis an die Stelle der Scheu. 


Manchmal hat sie schon vorher ihrer in- 
neren Bedrängnis Luft zu machen versucht. 
Etwa, als sie ihrer Mutter zurief: „Warum 
soll ausgerechnet ich nicht aus Liebe hei- 
raten dürfen? Elizabeth durfte es ja, und 
so will ich es auch. Ich will in einer Ehe so 
glücklich werden, wie Daddy und du es 
gewesen sind. Ist das zuviel verlangt?” 


Was sollte die Mutter dazu sagen? Sie 
wuhte ja nicht, auf wen dieses ungestüme 
Verlangen gemünzt war. Sie konnte und 
durfte es nicht einmal ahnen. 


Das heimliche Glück 


Wann begann es? Und begann es gleich- 
zeitig? Wir wissen es nicht und brauchen es 
auch nicht zu wissen. Aber es muß schon 
lange her sein. Vielleicht war es damals, 
als ihr „Geleitschutz” Peter Townsend die 
blutjunge Prinzessin in ein Londoner Vor- 
stadtkino entführte und sie nun, unerkannt, 
neben ihm sah wie eine beliebige Mih 
Brown neben einem beliebigen Mister 
Smith. Im Dunkel streifte ihre Linke seine 
Rechte, und er konnte sich nun Gedanken 
darüber machen, ob es Zufall oder Absicht 
war. 


Sicher war das Eis bereits gebrochen, als 
Townsend sich entschloß, reiten zu lernen. 
Es ist, nebenbei gesagt, nicht weiter ver- 
wunderlich, daß er es noch nicht konnte. 
Flieger sind keine Kavalleristen. Nun brach- 
ten es ihm die Bediensteten des königlichen 
Marstalls bei. Sie liebten sein umgäng- 
liches, höfliches und dankbares Wesen bald 
ebensosehr wie das Personal des Hofes, 
das sonst mit ihm zu tun hatte. Und als er 
eines Tages darum bat, man möge ihm 
noch ein weiteres Pferd überlassen, sattel- 
ten sie es, ohne nach dem Grund zu fragen. 
Von da an nahm er das zweite Pferd fast 
täglich auf seinem Ausritt mit. Verwunder- 


lich, gewihj. Aber der Equerry des König, © 
dessen rechte Hand also, wird schon wissen ı 
warum er etwas will und tut. Sie sprache 
auch nicht darüber. 


Neugierig und schließlich hellsichtig wur. 
den zuerst die Förster und Waldhüter d« 
Riesenparks. Sie zwinkerten sich zu und 
hielten auch nicht den Mund: Die jung 
und hübsche Prinzessin Margaret Rose un 
der stattliche Equerry reiten stundenlan ® 
und mutterseelenallein durch möglichst ab. ° 
gelegene und einsame Bezirke des Parks 
Man hat sie auch schon beobachtet, wie sie 
im Schatten einer der mächtigen Eicher ” 
rasteten. Nun wuhte man auch, warum die © 
Prinzessin so oft allein in ihrem Dogcar 
ausfuhr. 


Heimlichkeit verlockt immer zur Neugier, 
besonders wenn ein Krönchen darüber 
steht. Und so bleibt auch eine Begebenhei ” 
nicht unbeobachtet, aus der sich mandk 
Schlüsse ziehen lassen — oder eigentlid 
nur einer. R 

Es ist ein schöner Frühlingsnachmittag. Au; 
dem östlichen Schloßflügei von Windsor, 
darin die königliche Familie lebt, tritt Prin- 
zessin Margaret — allein. Sie schlendert au! 
die Orangerie zu, auf den geschätzten 
Bogengang unterhalb der Terrasse, den 
Georg VI. erbauen und mit Apfelsinen- 
bäumchen umpflanzen lief. In der Orcnnge- 
rie selber wachsen keine Orangen mehr 
Sie wird nur noch als Abstellraum für über- 
fällig gewordene Polstermöbel benutzt. 


Auf einmal blickt sich die Prinzessin um 
und entdeckt einen Gärtner, der ihr mit den 
Augen folgt. Sie scheint zu erschrecken und 
verhält ihren Schritt. Eine kleine Weile wirk! 
sie wie unentschlossen, dann bückt sie sic 
und beginnt, an einem Beet Narzissen zu 
pflücken. Dann lugt sie von Zeit zu Zeit ver. 
stohlen zu dem Gärtner hin, der aber nid! 
weggeht, sondern nur seine Arbeit forl- 
setzt. 


Die Prinzessin geht mit gesenktem Kon! 
ins Schloß zurück. 


Ein Ereignis ohne Bedeutung, sollte mon 
meinen. Doch ist es gleichfalls nur zufällig, 
daß nur wenige Minuten später Oben! 
Townsend von Adelaide Cottage her ange- 
wandelt kommt, sich gleichfalls eine Weil 
für Narzissen interessiert, dann für eine 
Viertelstunde in der Orangerie verschwin 
det, wieder auftaucht und versonnen ı 
jenem Teil des Schlosses hinüberschaut, wo 
die Equerries und andere hohe Schlof. 
beamte wohnen? 3 


Jedenfalls: der Gärtner spielt sich mil” 
seinem eines Jagdhundes würdigen Spür 
sinn und einer verblüffenden Kombinotion:- 
gabe schon am Abend im Wirtshaus au. ° 
Wieviel Kettenglieder der Weitergabe sih 
nun fügen mochten — das letzte war jeden 
falls die Königinmutter. Sie erinneri sid 
an dieses und jenes, was ihr der Beachtung 
oder gar eines Verdachtes nicht wert er 
schienen war, und... 





a aa nl en 


Je nun: das Geheimnis von Peter und” 
Margaret, von Equerry und Prinzessin hal” 
aufgehört, eines zu sein. Margare! be 7 
kommt von Schwester und Mutter den Kop! 3 
gewaschen, und Oberst Townsend fällt in 8 
vorläufige Ungnade. Und die Würfel be 7 
ginnen zu rollen. Der eine nach Afrika, de” 
andere nach Belgien... be 


Vorher aber vollzieht das königliche 5 
Mädchen, demonstriert Prinzessin Margare!# 
vor aller Welt ihr Bekenntnis zu Pele 
Townsend. Nicht mit Worten, sondern wei? 
eindringlicher und unmihverständlicher. 


Sie tut es, gelassen und wohlüberleg) 
mitten in der Krönungszeremonie! Im Seiten 
schiff von Westminster Abbey, wo sie nebe' 
ihrer Mutter sitzt unter tausend aufstaunen © 
den Augen, vor dem Adel, vor Könige? 
und hohen Kirchenfürsten. Prinzessin Mor 
garet winkt Peter Townsend mit der Han = 
zu sich, lächelt ihn strahlend an, sagt laul: 7 
„Peter, lieber Peter — komm einmal her 


RER 


Er kommt zögernd, und als er endlich vo = 
ihr steht, erhebt sie sich und nimm! ihn 
ein Haar von seiner Paradeuniform. Mi E 
einem fürsorglich stolzen Gesicht, wie es nu 
eine liebende Frau ihrem Manne zuwenden 
kann... ei 

In diesem Augenblick liegt viele; b® 
schlossen. Auch die Trennung, der sich die Bi 
beiden Menschen fügen muhten und nod 7% 
immer fügen müssen, aber das Spie! geh? 
weiter. Es ist ein ernstes Spiel, und es ! 
noch nicht ganz entschieden, ob es wie €" 
trauriges oder wie ein fröhliches Märche"! 
endet. Es ist auch noch manches zu berid # 
ten, was die Geschehnisse rundet und sie? 
erst ganz verstehen läht. 


IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT! 
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zurück !“ 


„Die Mutti kommt mit dem Wagen 








Junge kostet mich zehn Mark pro Abend !« 


„Man muß eben seinen Gästen etwas bieten —, der 
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im Gebrauch, beweisen Erzeugnisse der Firma 


DRALLE unablässig ihre hervorragenden Erfolge. 


Was die Forschung hinzufügt, findet Zug um Zug 


seinen Niederschlag im Fabrikat, gleichgültig, 


welche Mehrkosten der Herstellung erwachsen. 


Die Stone gen richt. 


DIE WOCHE VOM 9. BIS 15. AUGUST 1953 


Mit vergrößerter Besonnenheit geht man auf dem Gebiet der Politik an die Probleme heran 
und läßt es auch an Entgegenkommen nicht fehlen. Der 13. VIII. ist besonders günstig für die 
Aufnahme oder Fortführung von Verhandlungen gerade zwischen den tonangebenden Mächten. 
Das bleibt auf die allgemeine Stimmung nicht ohne Rückwirkung. Eine um so tiefere Depression 
könnte der 15. VIII. auslösen. Die Konstellationen für diesen Tag lassen selbst bei freundlichster 
Beurteilung wenig Gutes und Erireuliches erwarten. Das gilt nicht nur in politischer Hinsicht. 
Jedenfalls wird man darauf gefaßt sein müssen, daß sich etwas Unerwartetes ereignet. 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Besser ist 
besser — sehen Sie sich zusätzlich nach 
einer neuen oder weiteren Hilfe um. Am 10./ 
11. VIII. läßt sich vielleicht etwas einfädeln. 
Ihre praktische Einstellung zu den Dingen läßt 
Gutes erhoffen. Ein schmerzliher 13. VII. 


1.—9. Januar Geborene: Wahrscheinlih kom- 
men Sie in dieser Woche nicht wesentlich weiter. 
Ihr Hauptproblem bleibt jedenfalls noch un- 
lösbar. Am 11./12. VIII. eine kleine Entspannung, 
am 14. VIII. die alte Disharmonie. 


10.—20. Januar Geborene: Vieles stürmt auf Sie 
ein. Dabei waren Ihre Nerven schon in besserer 
Verfassung. Am 12./13. VIII. machen Sie sich 
hoffentlich nicht selbst etwas vor. Die Bilanz 
am 14./15. VIII. ist passiv, 


WASSERMANN 
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21.—29. Januar Geborene: Die Arbeit 

scheint Ihnen über den Kopf zu wachsen. 
Sie strengen sich zwar mächtig an und liegen 
zum 13. VIII. bestimmt auh noch in der 
Spitzengruppe. Danach müssen Sie etwas vor- 
sichtiger als bisher sein. Beachten Sie den 
15. VII. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre 
Situation scheint sich zuzuspitzen, Die Gegen- 
seite hat die Initiative ergriffen. Ein unruhiger 
9. VIH.; er ist aufschlußreich für die nächste 
Zukunft. Am 14. VIII. stärkt man Ihnen den 
Rücken. 
9.—18. Februar Geborene: In den nächsten 
Wochen werden Sie viel Erfolg haben. Konzen- 
trieren Sie sich schon jetzt auf den September 
Am 9.,10. und 14./15. VIII. erregen Sie in einem 
guten Sinne Aufmerksamkeit 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Es sollte 
Ihnen wahrhaftig gicht aleich sein, wie 
man über Sie denkt. ni gerech man Ihnen so 
offen Sympathie entgegenbringt, dann sehen 
Sie doch hoffentlich nicht einfach darüber hin- 
weg. Das gilt vor allem für den 10./11. VII 


28. Februar bis 9. März Geborene: Man kann 
Ihnen nicht nachsagen, daß Sie etwas verheim- 
licht haben. Aber Ihre Mitteilungen sind an- 
scheinend kein Hinderungsgrund, Ihnen trotz- 
dem engere Zusammenarbeit vorzuschlagen: 
11./12. VIII 

10.—20. März Geborene: Gegen Ihre Argumente 
ist nichts einzuwenden. Leider wird deswegen 
Ihre Situation weder klarer noch einfacher 
Auf längere Sicht könnten übrigens die anderen 
die besseren Trümpfe in die Hand bekommen. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Ob Sie sich die 

Vernachlässigungen ' der letzten Zeit 
vorsätzlich haben zuschulden kommen lassen, 
steht nicht zur Diskussion. Man registriert die 
Tatsache und wird sich danach richten. Wirt- 
schaftlich ergiebig der 12./13. VII 


31. März bis 9. April Geborene: Da Ihre 
Schwierigkeiten zeitbedingt sind, werden sie 
auch nicht von heute auf morgen behoben sein 
Immerhin ist man Ihnen kürzlich qroßartig be- 
hilflich gewesen. Ebenfalls gut: 9. und 14. VII. 


10.—20. April Geborene: Das Rechnen, das mit 
Ihren Umstellungen verbunden ist, fällt Ihnen 
nicht leicht. Aber Sie können darauf bauen, daß 
die anderen jetzt mehr Einsehen haben. Am 
14.715. VIII. sind die Würfel gefallen. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Seien Sie 


sorgfältig auf Ihre Gesundheit bedacht, 
besonders am 15. VIII. Wenn Sie in Ihren 
Tageslauf etwas mehr Ordnung bringen, wird 
sich das in mehr als einer Hinsicht bezahlt 
machen. Der 10./11. VIII. bringt eine kleine 
Genugtuung. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Man könnte Sie 
ganz plötzlich angreifen. Das Unerfreulichste 
an der Geschichte ist, daß Sie gerade diesen 
Gegnern vorher den Rücken gestärkt haben. Am 
11./12. VIII. finden Sie kurzfristig Hilfe. 
10.—20. Mai Geborene: Sie haben sich gegen- 
über der Konkurrenz anscheinend zu rücksichts- 
voll verhalten. Das wird man Ihnen von der 
eigenen Seite einige Zeit nicht verzeihen. Am 
9./10. VIII. müssen Sie auf der Hut sein. 


" ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Es geht bei 

Ihnen jetzt um sachliche Angelegen- 
heiten. Am 10./11. VIII. ist es nicht aus- 
geschlossen, daß Sie sich zu einem Kompromiß 
bequemen müssen. Aber für den 13, VIII. ist 
nicht zu befürchten, daß man Ihnen Steine in 
den Weg legt. 
31.Mai bis 9. Juni Geborene: Die Reaktion auf 
Ihre Bemühungen ist stark und vor allem — 
sie könnte kaum günstiger sein. Der 14. VII. 
ist besonders günstig. Ihre Selbstsicherheit und 
damit Ihr Schwung wächst zusehends. 
10.20. Juni Geborene: Große Dinge scheinen 
für .Sie bevorzustehen. Die Art, wie man Ihnen 
zur Zeit begegnet. läßt darauf schließen, daß 
man fest mit Ihnen rechnet. Am 12./13. VII. 
müssen Sie freilich einen Umweg machen. 


KREBS 


9 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Gute 


i Tage, die Ihnen manchen Wunsch er- 
füllen werden. Am 13. VIII. ist es aber besser 
Sie verzichten freiwillig. Überhaupt muß man 
Ihnen für die nächsten Wochen anraten, etwas 
mehr daran zu denken, was praktisch 
möglich ist. 

2.—11. Juli Geborene: Mit Ihnen umzugehen 
ist momentan leider nicht immer vergnüglich 
Sie wirken zugleich unkonzentriert und über 
steigert. Seien Sie am 11./12. VIII. auch mit 
einem kleineren Gewinn zutrieden. 


12.—22. Juli Geborene: Am 12./13. VIII. könnte: 
Sie in Bedrängnis geraten. Noch schwieri 

wird wahrsceinlich der 14./715. VIH. Aus de 
Not eine Tugend zu machen, wird Ihnen nicht iı 
jeder Situation glücken. Stellen Sie sich um 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Mai 


kann Ihnen.nur abraten, etwa deshal! 
die Richtung zu wechseln, weil Sie einmal meh 
Ruhe haben möchten. Am 13. VIII. werden Si 
das sicherlih selbst einsehen. Am 15. VII 
könnten Sie plötzlih über einen Strohhalı 
stolpern. 
2.—12. August Geborene: Man nimmt an Ihr« 
Dingen in einem wohlwollenden Sinne Antei 
Das muß Sie nach dem, was vorausgegangen 
ist, doch freuen. Am 14. VIII. spricht man sich 
lobend über Sie aus. Das Wochenende sollten 
Sie abschreiben. 
13.—23. August Geborene: Nun wird es nich! 
mehr lange dauern, bis Sie starten können 
Die anderen verfolgen Ihre Vorbereitungen mit 
Interesse. Am 14./15. VIII. wird niemand ver- 
suchen, Ihre Pläne zu durchkreuzen. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


2 Wenn man Ihnen schon die Hand z 
Versöhnung- entgegenstreckt, dann sollten Sie 
sie wahrhaftig nicht ausschlagen. Die nächsten 
vier Wochen werden Ihre ganze Energie bean- 
spruchen. Ein ausgesprochen guter 15. VII 
3.—12. September Geborene: Hoffentlich haben 
Sie aus den Erfahrungen der letzten Zeit ein 
bißchen gelernt und sind zu einer nüchter- 
neren Beurteilung der Lage gekommen. / 
11./12. VIII. verspricht man Ihnen baldige wirk- 
same Hilfe. 

13.—23. September Geborene: Sie sind 
Ihrer Auffassung durchgedrungen. Auch 
12./13. VIII. sind Sie es, dem man recht 

Sie übersehen hoffentlich nicht, daß das eigent- 
lih nicht sehr viel mehr als Eintagserfolge 
sind. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Sie haben neue ausgezeichnete Chan- 
cen. Gewöhnen Sie sich deswegen nur keine 
Starallüren an. Auch wenn Ihnen am 13. VIll. 
etwas gar nicht paßt, machen Sie keine langen 
Geschichten, sondern gehen Sie darauf ein. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie konnten sich 
anscheinend etwas mehr Luft machen. Am 
9. VII. wirken Sie wohltuend saclic. 
14. VIII. kämen Sie ohne Ihre persönlichen 
Ressentiments allerdings entschieden weiter 
13.—23. Oktober Geborene: Nun, einmal mußte 
es ja sein, diesen großen Schritt zu tun. Am 
10. VIII. bedauern Sie ihn auch nicht. Sie er- 
warten aber hoffentlich nicht, daß Sie damit 
auf einen Schlag aller Sorgen enthoben wären. 


SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Geborene: 


Bei Ihnen hapert es momentan in mehr 
als einer Richtung. Lassen Sie sich am 15./16. 
VIl. keinesfalls blindlings von Ihrem Gefühl 
leiten. Sie müssen sehr aufpassen, daß Sie 
nicht plötzlich ausrutschen. 
2.—11. November Geborene: Gegenüber Ihrer 
Umwelt jetzt eine gewisse Distanz zu wahren, 
dürfte das Richtigste für Sie sein. Erstens ist 
man Ihnen nicht sonderlich wohlgesinnt, zwei- 
tens ist Ihr Vorgehen nicht sonderlich geschickt. 
12.—22. November Geborene: Sie haben sid 
das ja alles recht gut ausgedacht und aucd 
geheimgehalten. Aber am 9./10. VIII. könnten 
die anderen von der Sache Wind bekommen, 
und dann werden Sie staunen, was los ist 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Geborene: 

Alte Beziehungen erscheinen abbruc- 
reif, neue lassen sich aber leicht aufnehmen. 
Hierfür ist der 13. VIII. ein günstiges Datum. 
Gesundheitlich sind Sie Mitte der Woche viel- 
leicht etwäsbeeinträdfigt. 
2.—11. Dezember Geborene: Etwas äußer!! 
Sichtbares ereignet sich in diesen Tagen 
Sie wahrscheinlich nicht. Das besagt nicht, 
Ihre Chancen geringer geworden sind. Im Ge 
genteil, Sie sind angesehener als je. 
12.—21. Dezember Geborene: Ihnen steht & 
wirklich gute Zeit bevor. Persönlich ist 
Einvernehmen glänzend, und beruflich hat ı 
Ihnen ehrenvolle Aufträge zugedadht. 
9./10; VIII, können Sie nicht mehr daran zweifeln 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 9. UND 15. AUGUST 1953 


Geistig und körperlich sehr bewegliche und gewandte Kinder kommen in dieser Woche auf tie 
Welt. Sie haben technische und sportliche Interessen und ein bemerkenswertes organisatorisches 
Geschick. Auf andere wirken sie suggestiv; man wird sich ihrer Fähigkeiten versichern wolie® 
und dürfte ihnen große Förderung angedeihen lassen. Sicherlich nehmen viele von ihnen schon 
verhältnismäßig früh bedeutende Stellungen ein, in denen sie sich zum Wohl ihrer Mitmenschen 
auswirken werden. Für sich selbst stellen sie keine großen Ansprüche, aber sie seizen sich mil 
allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln dafür ein, daß andere erhalten, was ihnen gebührt. 
Die Mädchen haben hohe ethische Auffassungen, zugleich sind sie aber einfühlsam und tolerant. 
Sie werden gute Ehepartnerinnen sein. Das Glück ist ihnen gewogen. 
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# Das schwarze Schaf 
derFürsten Ruspoli 
= soll unter Kuratel 





„Lassen Sie doch den Blödsinn!“ herrschte Fürst Dado Ruspoli den Reporter an, der ihn mit seiner 
Freundin, der italienischen Schauspielerin Gianna Segale auf der Via Veneto in Rom anblitzte. 
Dado muß sich hart seiner Haut wehren. Seine liebe Familie will ihn partout für unzurechnungs- 
fähig erklären lassen und wegen Rauschgiftgeschichten unter Kuratel stellen. Vor allem Kusine 
Francesca Ruspoli (Bild rechts) ist nach seinem Skalp aus. Dados Jahreseinkommen in Höhe von 
100 Millionen Lire — 750000 DM — kämen nämlich unter ihre Verwaltung. Dado selbst meint, 
daß er hart genug bestraft sei, weil ihm die Polizei vor zwei Monaten an der Schweizer Grenze 
vier Kilo Opium aus dem Koffer genommen habe. „Jugend ist Trunkenheit ohne Wein“, sagt er — 
und Trunkenheit sei ein Milderungsgrund. Im übrigen will er jetzt mit Gianna einen Film drehen, 
der noch schrecklicher werden soll als der, den er vor zwei Jahren zusammen mit einem adeligen 
Freund auf Capri produzierte. Er hieß „Toller als Havanna“‘ und wurde nie aufgeführt, weil Dado 
sich anscheinend zu sehr an seinen Titel gehalten hatte. In seinem neuen Film spielt Gianna die 
Aventuren einer ausländischen Abenteuerin in Roms aristokratischer Gesellschaft, wobei es sicher- 
lich nicht an Hieben gegen das alte Geschlecht der Ruspoli mangeln dürfte FOTOS: GRAZIANI 


NS-Reliquien 


Der Mittelpunkt einer großen Londoner 

Auktion, auf der u.a. das Schwert der Roma- 

nows aus dem 15. Jahrhundert versteigert 

wurde, war die pergamentgebundene Erst- 

ausgabe von Hitlers „Mein Kampf“. Den- 

noch erklärte sich kein Käufer bereit, mehr 

als die von dem Rüstungsgewinnler und x 
Stegwaren-Millionär Dawson (Bild links) N 





nn ne Eu wollten sie der kleinen sechsjähri halb 
ö jährigen Eva machen und desha 
en rem rn EINE LETZTE FREUDE kamen die Fernsehstars in das amerikanische Städtchen Hyalls- 
genen Zei N. - R rg a ae das Kind auf- 
und andere Hakenkreuzfahnen konnten ville, wo Eva mit ihrer Mutter (links) wohnt. Nachbarn hatten erfahren, daß die Ärzte das Kind auf- 


gegeben haben. Es hat Krebs und muß meistens zu Bett liegen. Vom Fernsehschirm kannte Eva die 
Stars, und sie hat sich oft gewünscht, einmal mit ihnen sprechen zu dürfen. Als die Nachbarn an den 
Fernsehfunk geschrieben hatten, gaben die Stars ein Fest für Eva. Sie brachten ihr viele Geschenke 


dagegen zu kleinen Preisen gut an den 
Mann gebracht werden FOTOS: WICHMANN 


und waren fröhlich mit ihr und doch wußten sie, daß es Evas letztes Fest sein würde Fote: up 
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Das Glück ist vorbeigegangen, der zweite Hinterhof des Hauses Naunynstraße 7-8 in Berlin liegt abseits. 
Hier wohnen arme Leute, die meisten haben keine Arbeit. Ihre Kinder spielen auf dem steinernen Viereck 


zwischen kalten Fluren und Teppichstangen. Spielen — lieber Gott, auch Müllkästen sind in der Phantasie 
Kommandobrücken großer Schiffe. Aber wie müßte man erst spielen können, wenn Bäume dasind undGras ... 


Ein Tropfen a 


Im Westberliner Bezirk Kreuzberg gibt es die 
Naunynsirahke, und in der Naunynstrahe gibt 
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len — in den schmutzigen Höfen neben den 
Müllkästen! Die Sonne schafft es nur bis 
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Ein Schiff, beladen mit Freude, schwimmt aus der Stadt hinaus an dieSeen. Wir wünschten, daß jeden Tag 
dieses Schiff unterwegs wäre, daß jeden Tag Kinder aus Hinterhäusern und Kellerwohnungen hinauskämen. 
Es gehört nicht .viel dazu: Die Patenschaft westdeutscher Firmen und Vereine, die Bereitschaft 





» 


Ds ; r. 
; 4 \ u 
u: 2 E 


Herr Kressmann, Bürgermei- 
ster des Bezirks Kreuzberg, 
liest einem kleinen Mädchen 
aus dem STERNCHEN vor 





Urlaub von der Trostlosigkeit: 70 Kinder fuhr derSTERN vom Kott- 
busser Tor hinaus an den Griebnitzsee. Zu Beginn gab es Ballons, viel 
Schokolade und Musik. Für die meisten Kinder war es die erste Dampfer- 
fahrt ihres Lebens — für alle aber der erste schöne Tag seit langen Jahren 
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Kakao, Kuchen und richtige Sahne - Junge, Junge... von den 200000 Schulkindern in Westberlin 
können nur 9000 durch die Behörden in den Ferien nach Westdeutschland verschickt werden. Die übrigen, 
sofern sie nicht Väter mit Geld haben, bleiben in der Steinwüste Berlin. Erschreckend viele sind unter- 
ernährt. Was heißt es für diese Kinder, einen Tag lang draußen herumzutoben und sich satt zu essen! 


uf den heiße 


sind mager und alle viel zu müde — doch darüber keinen Bildbericht gebracht, wenn 


es das Doppelhaus Nummer 7/8. In dieser 
Mietskaserne, um 1850 als Pionierkaserne ge- 
baut, wohnen heute 335 Menschen, Arbeiter 
und Erwerbslose. Für die 70 Kinder ist spielen 
; beinahe verboten. Wo sollen sie auch spie- 


zur dritten Etage. In den ausgeftreienen 
Treppenhäusern klebt die Armut. Man 
riecht sie, hinter den morschen Türen, in 
den Kleidern der Leute, die hier wohnen. 
Die Kinder haben blasse Gesichter, und sie 


sie können von ganzem Herzen lachen und 
glücklich sein, wenn man ihnen hilft, ein 
bißchen glücklich zu sein. Wir haben das 
gesehen, als wir sie eingeladen hatten, mit 
uns einen Tag hinauszufahren, Wir — das 
ist die Sternredaktion — hätten wahrhaftig 


in 


uns diese Dampferfahrt nicht beschüm! 
hätte. Beschämt, weil wir gemerkt haben, 
wie wenig doch letztlich dazu gehört, Freude 
zu schenken. Es gibt viele Tausend ganz 
arme Kinder in Berlin, und es ist ein Trop- 
ten auf den heifen Stein, wenn 70 von ihnen 
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Zur gleichen Zeit, als sich Faruk die Unverschämtheiten der Pariser Pressefoto- 

grafen verbat und abzureisen drohte, trat sein amerikanisches Double, Mr. Greeson, 

eine „längere Reise in die Provinz‘‘ an. Er hatte auf seine Ähnlichkeit mit Faruk 

i hin diverse Hoteliers geprellt, und das Gericht verstand diesmal keinen Spaß 
für eine solche Fahrt die Kosten zu übernehmen. Wir 
vermitteln das gern. Daß die bedürftigen Kinder aus- 
gesucht werden, dafür sorgt Bürgermeister Kressmann 


u I Faruks Neue heißt Farida 


Der „verlassene Dicke” wurde immer melancho- 
lischer, je heifer der Pariser Sommer ihn an das 
heimatliche Ägypten erinnerte. Nichts schmeckte 
ihm mehr, bis Freunde im arabischen Cafe drüben 
auf der lustigen Seite von Paris ein Mädchen 
entdeckten, das sie ihm wärmstens empfahlen. 
Faruk kam, sah — und schickte Rosen. Ein alter 
Trick, der bei 19jährigen Tänzerinnen genau so 
ankommt, wie bei bereits alterlosen Damen. Er 
verliebte sich in Farida, wurde prompt von der 
Presse bemerkt und drohte, abzureisen. Aber 
Farida ist „ir&s parisienne” und macht sich nichts 
aus der Riviera. Und schon taucht selbst für 
Könige eine Konkurrenz auf: ein italienischer 
Filmregisseur versprach Farida eine Proberolle. 


Farida Riboton mit der Milchkaffeehaut ihres tunesischen 
Vaters und der Stupsnase ihrer Pariser Mutter ist 19 Jahre 
alt. Sie tanzte im Orientcafe „El Djezair"‘ Bauch und kam 


sofort, als Exkönig Faruk seinem „Täubchen‘‘ winkte Faruk ist veriiebt 
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estberlin Topfschlagen für die Kleinen, Wettrennen für die Gro- 
übrigen, Ben, Spi eizeug für alle zusammen. Bis in die späte Nacht 
d unter WS War die Mietskaserne in der Naunystraße erfüllt von Be- 
u essen! #8 richten über diesen schönen Tag FOTOS: ZSCHEILE 
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einen Tag lang erleben, wie Blumen blühen und 
wie Schlagsahne schmeckt. Wie wäre es, wenn 
wesideutsche Betriebe und Organisationen : 
die Patenschaft für Ausflüge und Dampferfahr- e Laila Farida tanzt zum Klange der Derbouka, der Tam-Tams und der schrillen arabischen Flöten im Quartier St. Michel ihren lasziven Bauch- 
fen Berliner Kinder übernähmen! Das würde '' tanz.-Faruk saß und starrte stundenlang regungslos und melancholisch. Ob er wohl an die erste Liebe seines Lebens dachte, an Farida, die 
bedeuten, daf die Sonne künftig bis in die “ „Erste und Einzige‘, die er verstieß, oder an Narriman, die ihn verließ? Ihm bleibt nur noch der Ersatz, der Taumel immer neuer kleiner 
Kellerwohnungen der Mietskasernen scheint. % Abenteuer und die Rastlosigkeit eines verspielten Lebens. Selbst Laila Farida II wird ihn nicht lange halten können Fotos: Coordination 
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In Blackpool, in England, mußten sich die Schauspielerin Diana Dors, ihr Mann Dennis Hamilton (rechts) und ihr Freund 
James Markall vor dem Gericht wegen Einbruchs verantworten. Sie waren nachts in die Wohnung eines Herrn Rogers einge- 
stiegen, hatten sich dort betrunken und dann noch ein paar Pullen unter den Arm geklemmt, „War alles nur Jux‘‘ sagten sie, 
Der Richter hatte wenig Verständnis für solchen „Humor“ und verurteilte die Männer zu je 10 Pfund Sterling FOTO: KEYSTONE 
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In Amerika gaben die 32jährige Mrs. Hullinger und ihr 92jähriger Gatte 
die Geburt eines gesunden Stammhalters bekannt (Bild oben). Der New 
Yorker Arzt und Geburtshelfer Dr. Hullinger hat bereits 3178 Babies ans Licht 
der Welt geholfen. Aber erst das 3179ste war sein eigenes. „Man muß nicht 
mehr der Jüngste sein, um als perfekter Ehemann und Vater zu gelten‘“, 
erklärte er. Seine Frau bestätigt es. „Je jünger — je besser“, der Ansicht 
war die 12jährige Joan Dyehouse aus Centerville (Bild rechts) Sie brannte 
ihren Eltern durch und heiratete den 17jährigen Charles Cannon. Vater und 
Mutter konnten dem Paar nur noch nachträglich ihren Segen geben. Sie taten 
es unter der Bedingung, daß Joan noch zwei Jahre zur Schule geht. Zur 
Hochzeit bekam die Braut einen Staubsauger und eine Puppe FOTOS: ap, up 
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a Auf der Zugspitze, in 2970 m Höhe, drehten Alfred per San Diego wurde an der kalifornischen Kiß 


Traber und sein Sohn Henry einen dreifachen Motorrad- .der erste Wasser-Düsenjäger der Welt von der US-Marl 
Salto um ein Seil, das von der Gipfelstation zum Westgipfel ge-- der Öffentlichkeit vorgeführt. Die Maschine, die „Seepf 
spannt worden war. Eine Leistung, wie sie bisher noch nicht heißt, gleitet auf einziehbaren schneeschuhförmigen Schwill 
dagewesen ist. Von den Trabers, einer alten Artistenfamilie, hat mern über die Startbahn. Sie soll Überschallgeschwindig \ 
schon mancher seinen Mut mit dem Tode bezahlt FOTO: up erreichen und ist für kleine Inselstützpunkte gedacht FOTO: 








